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Fluchtpunkt L.A.

Ein metallisches Kreischen durchdrang die kahlen Korridore, als sich die Gittertüren der Zellen automatisch öffneten.

»Raustreten!« scholl die heisere Stimme des Wärters, als er den B-Block des Untersuchungsgefängnisses von L.A. County betrat.

Der Uniformierte klemmte sich seinen Schlagstock unter den Arm und begann, die Liste der Häftlinge durchzugehen, die bis zu ihrer Gerichtsverhandlung hier einsaßen.

»Ardante, Pedro?«

»Hier!«

»Beltrani, Georg?«

»Hier!«

»Blyers, Trevor G.?«

»Hier!«

»Cotton, William?«

»Ich bin hier, Sir …«


Als Will seinen Namen hörte, trat er aus der kleinen Zelle und wartete geduldig, bis der Wärter alle Namen auf der Liste aufgerufen hatte, dann formierte er sich mit den anderen Männern zu einem Zug, und der übliche Morgendrill begann.

Zuerst der Dauerlauf auf dem Gefängnishof.

Dann wurden die Gefangenen zu den Duschen gebracht, wo sie zwanzig Minuten Zeit hatten, ihre Morgentoilette zu erledigen.

Danach gab es Frühstück – einen zähflüssigen Brei aus Getreideschleim, der Will schon am ersten Morgen um ein Haar zum Kotzen gebracht hätte.

Seit zwei Wochen befand er sich nun in Untersuchungshaft – und konnte sich noch immer nicht an die Gesellschaft der Galgenvögel gewöhnen, die ihn ständig umgaben und mißtrauisch beäugten.

Dennoch mußte er sich eingestehen, daß er im Grunde einer von ihnen war.

In U-Haft gesteckt.

Ohne Anrecht auf Kaution.

Im Grunde schon jetzt verurteilt …

Nach dem Frühstück wurden die Männer wieder in ihre Zellen gebracht.

Die Mechanik schloß das schwere Eisengitter vor den beiden Quadratmetern, die Will Cottons Zuhause geworden waren, und der ehemalige G-man des FBI war wieder allein.

Allein mit sich und den Erinnerungen, die ihn quälten.

Müde ließ sich Will auf die Pritsche fallen, schloß die Augen, während ihn wieder die Erinnerung an die Ereignisse heimsuchte, die ihn in diese Lage gebracht hatten.

Obwohl alles erst zwei Wochen zurücklag, hatte Will das Gefühl, als trennte ihn eine Ewigkeit von der Zeit, in der er Special Agent des FBI gewesen war und die Marke und das Holster mit der SIG Sauer getragen hatte.

Gesichter tauchten vor seinem geistigen Auge auf – Schatten einer Zeit, die weit hinter ihm zu liegen schien. So vieles war inzwischen geschehen.

Will sah Donna Sullivan vor sich, die neue Partnerin, die ihm nach dem Tod von Ken Badler zugeteilt worden war.[1]

In dem Augenblick, als Donna von der Sache erfahren hatte, hatte der Blick der jungen Frau eine Mischung aus Unglauben und Entsetzen verraten. Ein Blick, den Cotton einfach nicht vergessen konnte. Auch sie hielt ihn für schuldig …

Er sah Richard Steel, seinen Vorgesetzten, wie er ihm die Marke und die Dienstwaffe abnahm.

Er sah Cindy, Alicia und Trisha, die drei hübschen Girls, mit denen zusammen er eine alte Filmstudiohalle an der Figueroa Street bewohnte. Sehnlich wünschte er sich zurück in jene glücklichen Tage.

Und er sah seinen Onkel Jerry Cotton vor sich, fragte sich, wie er über die ganze Sache denken mochte. Jerry hatte immer gesagt, daß Wills Heißblütigkeit ihm eines Tages zum Verhängnis werden würde. Nun sah es ganz danach aus, als würde der erfahrene New Yorker G-man recht behalten …

Will mußte daran denken, wie er nach Los Angeles gekommen war. Er war von der FBI-Akademie in Quantico direkt nach L.A. versetzt worden.

Kalifornien! Ein Volltreffer, hatte er gedacht – und nun?

Damals war ihm die Welt nicht groß genug erschienen – jetzt endete sie an den Gitterstäben seiner Zelle.

Etwas war mächtig schiefgelaufen, und er wußte noch nicht mal, was genau.

Der Anruf …

Das alte Lagerhaus …

Es war, als würde Will einen Film betrachten, so unwirklich kam ihm alles vor. Er sah sich selbst auf seiner Harley, beobachtete, wie er seine Maschine vor dem alten Gemäuer abstellte, abstieg und wartete …

Und wartete …

Wartete …

»Hey, Cotton!« riß ihn die Stimme des Wärters aus seinen Gedanken.

»Ja?« fragte Will und erhob sich von der Pritsche.

»Kommen Sie mit. Es ist Besuch für Sie da.«

Der Wärter betätigte den Mechanismus, der die Zellentür öffnete. Das Gitter glitt zur Seite, und Will trat vor.

»Umdrehen!« forderte der Wärter.

Will kam der Aufforderung nach und fühlte, wie sich die Metallspangen der Handschellen um seine Gelenke legten.

»Mitkommen!« ordnete der Wärter mit stoischer Gleichgültigkeit an. Das Schicksal seiner Gefangenen interessierte ihn so wenig wie die Footballergebnisse aus Indiana.

Will ließ sich von dem uniformierten Hünen durch den Zellentrakt geleiten. Sie passierten die Sicherheitssperren und erreichten schließlich den Besucherraum, der durch eine massive Wand aufgeteilt war. In der Mitte gab es ein winziges Fenster, das mit Draht vergittert war.

»Zehn Minuten!« sagte der Wärter, ehe er Will in den Raum ließ und die Tür sorgfältig hinter ihm abschloß.

Langsam, fast zögernd trat Will auf das Fenster zu – und erkannte das Gesicht seiner Partnerin Donna Sullivan auf der anderen Seite.

»Hallo«, grüßte er, und ein erfreutes Lächeln huschte über seine Züge.

»Hallo«, erwiderte Donna kühl und mied die Blicke ihres ehemaligen Partners.

»Was führt dich zu mir?« fragte Will, während er auf dem kargen Hocker Platz nahm. »Kann ich dir etwas anbieten? Kaffee? Donuts?«

»Spar dir die Witze, Cotton!« rief Donna barsch. »Die Situation ist sehr ernst. Dir scheint das nur noch nicht klar zu sein!«

»Was willst du, Partner?« entgegnete Will. »Soll ich auf die Knie fallen und in Tränen ausbrechen?«

»Das wäre immerhin etwas«, sagte die junge Frau. »Dann hätte ich wenigstens den Eindruck, daß dir die Sache nahegeht.«

»Verdammt noch mal, sie geht mir nahe!« knirschte Will. »Aber das ändert nichts daran, daß ich unschuldig bin!«

»Das ist deine Version der Geschichte«, konterte Donna hart. »Ich fürchte nur, daß die wenigsten sie dir glauben werden.«

»Was ist mit den Kollegen?«

»Was erwartest du?« fragte Donna und strich sich eine Strähne ihres langen Haars aus dem Gesicht. »Sie meiden mich. Es ist, als wollten sie ihre Wut an mir auslassen, jetzt, da du nicht mehr da bist.«

»Tut mir leid«, sagte Will. »Ich muß hier raus, Donna. Ich muß meine Unschuld beweisen. Auf eigene Faust, wenn es sein muß!«

»Hör doch endlich auf damit, immer den Cowboy zu spielen. Das hat dich ja in diese furchtbare Situation gebracht! Das einzige, was du tun wirst, ist vor Gericht erscheinen und dich für deine Fehler verantworten!«

»Aber ich habe, verdammt noch mal, keinen Fehler gemacht!« beteuerte Will. »Ich habe diese Frauen nicht erschossen! Kannst du mir das nicht einfach glauben?«

»Das würde ich gern«, gab Donna kühl zurück. »Aber so wie die Dinge liegen …« Sie unterbrach sich, sandte ihm einen traurigen Blick. »Das Gericht wird entscheiden, Will. Was ich glaube, spielt keine Rolle.«

»Ach nein?« rief Will ihr nach, als sie aufstand und sich zum Ausgang wandte. »Was, bitte, spielt denn eine Rolle? Wir sind Partner, Sullivan, vergiß das nicht! Partner halten immer zusammen. Ich würde dir immer glauben … immer, hörst du?«

Donna wandte sich nicht mehr zu ihm um.

Sie verließ den Besucherraum, schloß die Tür hinter sich – und Will war wieder allein.

Allein mit seinen Erinnerungen – und der Wahrheit.

***

Williams letzte Worte klangen noch in Donna Sullivans Ohren, während die FBI-Agentin über den Parkplatz zu ihrem Wagen ging.

»Ich würde dir immer glauben«, hatte Will gesagt.

Das Dumme war, daß Donna nicht daran zweifelte.

So unterschiedlich sie in ihren Arbeitsmethoden waren und so sehr sie William Cottons rauhbeinige Art mitunter verabscheute, so sehr sie sein Macho-Gehabe haßte und so sehr sie ihn für einen ungehobelten Proleten hielt – so sehr vertraute sie ihm auch bei ihrer täglichen Arbeit.

In der kurzen Zeit, die sie jetzt zusammen ermittelten, waren sie schon mehrfach in Lebensgefahr geraten, und jedesmal hatte sich Donna auf ihren Partner hundertprozentig verlassen können.

Bis jetzt …

Als die junge Frau den Parkplatz erreichte, mußte sie erkennen, daß ihr Wagen von Reportern umlagert wurde.

In Windeseile hatte William Cottons Fall Schlagzeilen gemacht. Die Presse hatte sich wie eine Meute Aasfresser auf die Story des amoklaufenden G-man gestürzt und damit Höchstauflagen erzielt. TV-Sendungen, die den Fall Will Cotton zu ihrem Thema machten, versprachen höchste Einschaltquoten.

Die Sensationsgeilheit der Presseleute brachte Donna in Rage – entsprechend unterkühlt reagierte sie, als einer der Reporter ihr sein Mikrofon entgegenstreckte und ein zweiter eine Kamera auf sie richtete.

»Agent Sullivan«, sprach der Mann mit dem Mikrofon sie an. »Sie kommen gerade aus Mr. Cottons Zelle. Wie geht es ihm? Bedauert er seine Tat?«

»Kein Kommentar«, gab Donna zurück und wollte in ihren Wagen steigen.

»Als Williams Cottons frühere Dienstpartnerin müssen Sie seine Veranlagung doch schon früh erkannt haben. Wieso haben Sie nichts dagegen unternommen?«

»Kein Kommentar.«

»Welche Schritte wird das FBI gegen Special Agent William Cotton einleiten? Wird es zu einer disziplinarischen …?«

»Hören Sie!« unterbrach Donna den aufdringlichen Journalisten. »Wer oder was gibt Ihnen das Recht, Agent Cotton bereits im Vorfeld der Verhandlung zu verurteilen?«

»Nun«, antwortete der Reporter und lachte überlegen, »haben Sie denn das Videoband noch nicht gesehen, das meinem Sender zugespielt wurde?«

»Was? Äh … nein«, antwortete Donna und konnte ihre Verblüffung nicht verbergen.

»Dann möchte ich Sie herzlich einladen, sich heute abend die Sendung Files and Facts auf LA-Net anzuschauen. Da werden wir das Band zeigen. Und glauben Sie mir, danach wird es auf diesem Planeten keinen einzigen Menschen mehr geben, der William Cotton nicht für schuldig hält.«

Einen Augenblick lang rang Donna Sullivan um ihre Fassung. Am liebsten wäre sie dem unverschämt grinsenden Reporter an die Kehle gesprungen, aber das hätte alles nur noch schlimmer gemacht.

Sie kniff die Lippen zusammen, öffnete die Tür ihres Dienstwagens und stieg ein. Rasch ließ sie den Motor an und trat aufs Gas, um die Journalisten, die den Wagen von allen Seiten belagerten, zu verscheuchen. Dann legte sie den Gang ein, fuhr mit quietschenden Reifen davon und schlug den Weg zum FBI-Quartier ein.

Unterwegs fragte sie sich, wie LA-Net an das Video gelangt sein mochte – das Bureau hatte strengste Geheimhaltung über das Beweismaterial verhängt.

Donna hatte dem Reporter nicht die Wahrheit gesagt – natürlich wußte sie von dem Video, und natürlich hatte sie es gesehen.

Was es zeigte, war mehr als schrecklich …

Eine Geiselnahme in einer Bank.

Vier Gangster stürmen in die Schalterhalle, nehmen die beiden Kassiererinnen gefangen.

Zehn Minuten vergehen.

Dann trifft Will Cotton am Ort des Geschehens ein und benimmt sich wie Rambo auf Urlaub.

Er platzt in die Halle, feuert wild um sich.

Zwei der Geiselnehmer werden getroffen und sind sofort tot, die beiden anderen leisten Gegenwehr.

Cotton deckt die gesamte Halle mit Feuer ein, trifft die beiden Kassiererinnen, schließlich auch die Gangster. Als die Ambulanz eintrifft, sind alle sechs Menschen tot – und Cotton spurlos verschwunden …

Donna schluckte hart.

Das Video war ein unwiderlegbarer Beweis. Kein Wunder, daß jedermann ihren Partner bereits als überführt ansah. Sie selbst hegte ja kaum noch Zweifel an seiner Schuld. Wenn dieses Band jetzt auch noch im Fernsehen gesendet wurde …

Donna langte beim FBI Field Office am Wilshire Boulevard an. Auch hier überall Ü-Wagen und Pressefahrzeuge.

Die junge Frau ignorierte sie, fuhr in die Tiefgarage des FBI-Quartiers und stellte ihren Wagen ab. Sie nahm den Lift nach oben. Während sie anschließend durch die Gänge schritt, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, daß ihre Kollegen sie mit verstohlenen Blicken bedachten.

Ihr erster Weg führte sie ins Büro von Richard Steel, dem Special Agent in Charge von Los Angeles.

»Guten Morgen, Agent Sullivan«, begrüßte sie der dunkelhäutige Chef des FBI-Büros L.A. – doch seine von Sorgenfalten zerfurchte Miene zeigte, daß er diesen Morgen alles andere als gut fand.

»Guten Morgen, Sir.«

»Und? Was Neues von Will?«

»Er beteuert weiterhin seine Unschuld, Sir«, sagte Donna. »Allerdings wird ihm das nicht viel nützen …«

»Stimmt«, bestätigte Steel grimmig. »Dieses verdammte Videoband. Wenn die Geschworenen es erst gesehen haben …«

»Nicht nur die Geschworenen werden es sehen«, erklärte Donna betrübt. »LA-Net besitzt offenbar eine Kopie des Videos. Sie werden es heute abend zur Prime Time senden.«

»Verdammt!« Steel ballte die Fäuste. »Woher wissen Sie das?«

»Ein Reporter hat es mir gesteckt, und ich denke nicht, daß er gelogen hat.«

»Aber wie konnte das geschehen?« fragte der SAC verblüfft. »Es existiert doch nur dieses eine Band, und das befindet sich in guter Verwahrung. In der Asservatenkammer.«

»Offenbar gibt es eine undichte Stelle«, mutmaßte Donna. »Ich werde mich darum kümmern.«

»Tun Sie das, Sullivan.« Steel nickte. »Ich werde inzwischen zusehen, daß ich gegen den Sender eine einstweilige Verfügung erwirken kann. Das Band darf unter keinen Umständen gesendet werden.«

»Sind Sie sicher, Sir?« fragte Donna. »Ich meine, wenn Sie jetzt gegen den Sender vorgehen, wird die Presse daraus eine Riesensache machen und behaupten, wir wollten Will decken. Das würde ein schlechtes Licht auf das FBI werfen, oder nicht?«

»Ich weiß Ihre Besorgnis durchaus zu schätzen, Agent Sullivan«, versicherte Steel. »Aber ich werde nicht einen meiner Leute opfern, nur weil es politisch angemessen erscheint.«

»Aber …«

»Was erwarten Sie von mir, Agent Sullivan? Ich weiß selbst, daß sich Ihr Partner im Dienst bisweilen wie ein wildgewordener Büffel aufführt. Die Beschwerden gegen ihn füllen ganze Aktenordner, und es gibt fast keinen Wagen in unserem Fuhrpark, in den er nicht schon eine Delle gefahren hat. Aber er ist nun mal auch einer von uns! Er ist vom Dienst suspendiert, aber noch nicht verurteilt. Und solange das so ist, werde ich den Teufel tun, ihn einfach fallenzulassen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

»Natürlich, Sir.« Donna errötete und blickte ein wenig beschämt zu Boden. Dann wandte sie sich auf dem Absatz um und verließ das Büro.

»Verdammt noch mal!« rief Steel ihr nach. »Was hat sich Cotton nur dabei gedacht?«

Donna verließ das Büro ihres Vorgesetzten, schlich betreten den Gang entlang zu ihrem Büro.

Die junge Agentin fühlte sich elend und innerlich zerrissen – alles, woran sie je geglaubt hatte, war dabei, sich aufzulösen.

Sie wußte nicht mehr, was sie denken sollte.

War William nun schuldig oder nicht?

Das Videoband ließ eigentlich keinen Zweifel daran. Dennoch hatten sie SAC Steels Worte sehr nachdenklich gemacht.

Wenn sie als Will Cottons Partnerin schon nicht mehr an seine Unschuld glaubte, wer sollte es dann noch tun?

Die Reporter? Die Geschworenen? Die Menschen zu Hause vor ihren Fernsehgeräten?

Donna erkannte, daß ihr Partner mit dem Rücken zur Wand stand, von allen verlassen und auf sich allein gestellt – und sie kam sich mies und schuftig vor.

Natürlich, Will Cotton konnte ein rotznasiger, aufgeblasener Windhund sein – aber er war auch ein zuverlässiger Partner, der sie noch nie im Stich gelassen hatte.

Es war nur recht und billig, wenn sie zu ihm stand. Sie beschloß, ihre Vorurteile von nun an beiseite zu lassen und so lange an Wills Unschuld zu glauben, bis seine Schuld zweifelsfrei erwiesen war. Und vielleicht gelang es ihr ja sogar, einen Hinweis zu finden, der Wills Version der Geschichte tatsächlich bestätigte.

Allerdings würde sie dazu Hilfe brauchen – und ihr fiel nur ein Mann ein, der in Frage kam, Will Cotton in dieser prekären Situation beizustehen.

Der Mann war sein leiblicher Onkel – und beim FBI so etwas wie eine lebende Legende.

Jerry Cotton.

***

Der Mann saß im Dunkeln. Nur ein wenig Licht fiel durch die Ritzen der Jalousie, und sein kantiges Gesicht wurde auch vom fahlen Flackern des Bildschirms leicht erhellt.

Voice scrambler assembled, meldete die Anzeige auf dem Monitor.

Ready to go …

Ein Lächeln huschte über die Züge des Mannes, als er sich den Kopfhörer mit dem Mikrofon aufstülpte und eine Folge von Zahlen in die Tastatur seines Terminals tippte.

Ein leises Tuten war im Kopfhörer zu hören, ehe sich die Stimme einer jungen Frau meldete.

»LA-Net, Nachrichtenredaktion. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Guten Tag«, meldete sich der Mann am Computer – der Stimmscrambler sorgte dafür, daß seine Stimme am Ende der Leitung ganz anders ankam. »Ich würde gern Ihren obersten Boß, Mr. Nokes, sprechen.«

»In welcher Angelegenheit?«

»Sagen Sie ihm, daß es um das Geschäft geht, das er gestern abgeschlossen hat. Er wird sich erinnern.«

»In Ordnung.« Die junge Frau klang ein wenig verwirrt. »Warten Sie einen Augenblick …«

Sekunden vergingen, und eine Wartemelodie wurde in die Leitung geschaltet.

»Ja?« machte Stanley Nokes' sonore Stimme dem erbärmlichen Gedudel schließlich ein Ende.

»Ich bin's«, meldete sich der Mann im Dunkel. »Sie haben meine Lieferung erhalten?«

»O ja«, bestätigte Nokes, »und ich muß sagen, daß ich sehr zufrieden bin. Sie haben wirklich nicht untertrieben. Das Video ist ein Volltreffer. Es zeigt diesen irren G-man in voller Aktion. Das wird ein wahrer Quotenrenner.«

»Ich hatte Ihnen gesagt, daß Sie zufrieden sein würden. Kommen wir nun zum geschäftlichen Teil.«

»Sie bekommen das Geld natürlich. Ich habe unsere Anwälte bereits angewiesen, Ihnen die Summe auf dem Schweizer Nummernkonto gutzuschreiben, das Sie mir genannt haben.«

Die Finger des Mannes am Bildschirm flogen über die Tastatur seines Terminals.

Die Anzeige am Bildschirm veränderte sich, und eine Aufstellung von Konten erschien, die unter verschiedenen Namen in aller Welt geführt wurden.

Der Mann im Dunkel fragte den Kontostand seines Schweizer Guthabens ab – und nickte zufrieden, als er sah, daß die 500.000 Dollar tatsächlich eingetroffen waren.

»Sehr gut«, lobte er. »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Mr. Nokes.«

»Mir auch. Und sollten Sie wieder mal derart brisantes Material in den Händen haben – denken Sie an uns, Miss …«

Der Mann am Terminal kicherte albern – der Stimmscrambler leistete perfekte Arbeit.

»Sie werden verstehen, daß ich lieber anonym bleiben möchte«, sagte er. »In diesem Geschäft gibt es zu viel unliebsame Konkurrenz.«

»Natürlich, das verstehe ich. Also – auf bald.«

»Auf bald«, sagte der Unbekannte und unterbrach die Verbindung …

***

»Hey, Partner – ein Anruf für dich!«

Phils Ruf riß mich aus dem Gespräch, das ich gerade mit unseren Kollegen Zeerookah und Steve Dillaggio auf dem Korridor des FBI-Gebäudes geführt hatte.

»Wer ist es?« fragte ich.

»Sie hat ihren Namen nicht genannt«, gab Phil feixend zurück, »aber es ist eine junge Dame, und der Stimme nach hat sie Feuer.«

»Schwerenöter«, sagte Zeery und rammte mir seinen Ellbogen in die Seite, und auch Steve setzte ein ziemlich dämliches Grinsen auf.

Ich unternahm erst gar nicht den Versuch, die lebhafte Phantasie meiner Kollegen zu bremsen. Rasch drückte ich mich an Phil vorbei in unser gemeinsames Büro, nahm den Hörer auf, der auf meinem Schreibtisch lag.

»Ja, hier Cotton!«

»Sir, hier ist Donna Sullivan – Special Agent Donna Sullivan vom FBI-Büro Los Angeles.«

Allein die Nennung des Namens und der Dienststelle tauchte mich in ein wahres Wechselbad der Gefühle.

Denn zum einen wußte ich, daß Agent Sullivan die Partnerin meines Neffen Will Cotton war – und zum anderen ahnte ich, daß dieser Anruf Ärger bedeutete. Großen Ärger …

»Was kann ich für Sie tun, Agent Sullivan?« erkundigte ich mich dennoch. Ich hatte Donna Sullivan noch nie gesehen, kannte sie nur aus Wills Erzählungen.

Der Junge hatte sie als eine ziemliche Schreckschraube mit Haaren auf den Zähnen beschrieben – ihrer Stimme nach zu urteilen war dieses Bild jedoch nicht zutreffend. Phil hatte recht, die junge Dame besaß Feuer.

»Es geht um Cotton, Sir«, erklärte sie schnell. »Äh … ich meine um Will. Er hat Schwierigkeiten.«

»Ich habe davon gehört«, bestätigte ich, mich an die Meldung aus L.A. erinnernd, derzufolge Will vom Dienst suspendiert worden war. »Dabei kann es sich doch sicher nur um einen Irrtum handeln, oder nicht?«

»Offen gestanden habe ich das zuerst auch gedacht, Sir. Aber es gibt ein Videoband, das Wills Schuld beinahe zweifelsfrei belegt. Und die Staatsanwaltschaft ermittelt nicht wegen eines Dienstvergehens – sondern wegen Totschlags!«

»Was?« Ich glaubte, nicht recht zu hören. »Was, zum Teufel, ist passiert?«

»Die Überwachungsanlage der Bank hat das Band aufgenommen«, fuhr Donna fort. »Und es erhärtet die Anklage, die gegen Will erhoben wird.«

»Hm«, machte ich nachdenklich.

Es lag noch nicht lange zurück, daß Will und ich uns das letzte Mal gesehen hatten. Wir hatten einen gemeinsamen Fall in Quantico zu lösen gehabt und waren dabei mehr als einmal aneinandergeraten, was Wills unkonventionelle Arbeitsmethoden betraf.[2]

Der Junge war ein guter G-man, das stand außer Frage. Aber er war auch ein Heißsporn, ein Draufgänger, der im Zweifelsfall zuerst schoß und dann erst Fragen stellte.

Aber ein Totschläger?

»Was sagt Will selbst dazu?«

»Ha!« Donna lachte freudlos auf. »Er tut so, als ginge ihn das alles nichts an. Sie kennen ihn ja. Und er beteuert, daß er unschuldig sei.«

»Und? Glauben Sie ihm?«

»Agent Cotton«, sagte Donna, »es spielt überhaupt keine Rolle, was ich glaube. Die Staatsanwaltschaft und die meisten unserer Kollegen sehen Will bereits als verurteilt an. Aber so schwer es mir fällt, an seine Unschuld zu glauben, als Wills Partnerin ist es meine Pflicht, zu ihm zu stehen und nach Hinweisen für seine Unschuld zu suchen. Offen gestanden, ich hatte mich gefragt, ob … ob …«

»… ich Ihnen dabei helfen könnte?«

»Ja, Sir. Ich weiß natürlich, daß Sie in New York gebraucht werden, und mir ist klar, daß Sie andere Fälle haben, um die Sie sich kümmern müssen. Aber ich fürchte, wenn wir uns nicht um Will kümmern, wird es keiner tun. Er ist völlig allein, wissen Sie …«

»Hm«, machte ich wieder.

»Bitte, Sir, es ist sehr wichtig. Die Verhandlung gegen Will ist bereits für morgen früh angesetzt. Die Sache ist hier zu einem Politikum geworden, und der Staatsanwalt scheint wild entschlossen zu sein, sich mit diesem Fall zu profilieren. Ich brauche Ihre Hilfe, Agent Cotton – Will braucht Ihre Hilfe.«

»Na schön«, sagte ich. »Ich werde versuchen, eine der nächsten Maschinen nach L.A. zu bekommen.«

»Danke, Agent Cotton. Ich weiß das sehr zu schätzen.«

»Schon gut«, sagte ich, verabschiedete mich und wollte bereits auflegen – als ich den Hörer noch einmal hob.

»Agent Sullivan?«

»Ja?«

»Will kann froh sein, eine Partnerin wie Sie zu haben.«

Donna antwortete nicht sofort. »Danke, Sir«, sagte sie schließlich.

Dann legte sie auf.

»Was ist?« fragte Phil nur, der die Anspannung in meinen Zügen bemerkte.

»Rate«, forderte ich ihn auf.

»Will?« Phil traf den Nagel sofort auf den Kopf. »Hat er wieder Mist gebaut?«

»Kann man so sagen.« Ich nickte. »Und dieses Mal sieht es nicht sehr gut für ihn aus …«

***

Die Asservatenkammer des FBI-Büros Los Angeles war ein gewaltiges Archiv, in dem Indizien aus unzähligen Fällen gelagert wurden.

Endlos scheinende Fluchten von Regalen, die vergittert waren und nur von befugtem Personal geöffnet werden konnten, nahmen den weitläufigen Kellerraum ein. Tausende von Beweisstücken wurden darin aufbewahrt, jedes einzelne säuberlich in einen Plastikbeutel verpackt und mit einem Balkencode und einer ID-Nummer versehen.

Es war eine beeindruckende Sammlung – aber auch ein deprimierender Beweis dafür, wie sehr das Verbrechen in L.A. gedieh.

»Und Sie sind ganz sicher, daß das Videoband an niemanden ausgegeben wurde?« erkundigte sich Donna bei Joey Dawson, einem der Verwalter des riesigen Fundus.

Der junge Mann warf einen Blick auf den Bildschirm seines Terminals und rief die Daten des Beweisstücks mit der Nummer 17-9909/34-S ab.

»Negativ«, gab er bekannt. »Das Band wurde in der First Western Bank von Beamten des LAPD sichergestellt und noch am Tatort an unsere Agenten übergeben.«

»Wurden davon Kopien gemacht?«

»Eine«, antwortete Dawson. »Sie wurde SAC Steel und den ermittelnden Beamten zur Ansicht geschickt. Die Originalkassette liegt hier sicher verwahrt.«

»Hm«, machte Donna und rieb sich ihr schmales Kinn. »Besteht die Möglichkeit, daß noch andere Kopien angefertigt wurden?«

»Ausgeschlossen.« Der Archivar schüttelte den Kopf. »Jede einzelne Kopie muß ausdrücklich hier vermerkt werden. Es gibt da sehr genaue Bestimmungen – vor allem, wenn es sich um derart brisantes Beweismaterial handelt.«

Donna seufzte. »Nur haben Ihre Bestimmungen diesmal nichts genützt. Das Band wurde einem Fernsehsender zugespielt, der es heute abend ausstrahlen will.«

»Verdammt!« Dawson biß sich auf die Lippen, während er fieberhaft nach einer Erklärung suchte. »Es muß eine undichte Stelle geben«, mutmaßte er schließlich.

Donna nickte. »Das war auch mein erster Gedanke. Was ich also brauche, ist eine Liste aller FBI-Mitarbeiter, die das Video in Händen hatten oder zumindest theoretisch die Möglichkeit hatten, es sich zu beschaffen.«

»Das sind viele«, meinte der Archivar. »Im Grunde alle, die einen Sicherheitszugang der Stufe 3 besitzen. Ich denke, es genügt, wenn ich Ihnen eine Aufstellung der ermittelnden Beamten …«

»Ich will alle«, beharrte Donna.

»Alle?« Dawson starrte sie ungläubig an. »Auch die Archivare? SAC Steel? Inspector O'Hara?«

Donna sagte nichts, aber ihr Blick verriet ihrem Gegenüber, daß sie zum Äußersten entschlossen war.

»Okay, okay.« Dawson gab sich geschlagen und wandte sich wieder seinem Terminal zu. »Aber ich warne Sie – was Sie suchen, ist die berühmte Nadel im Heuhaufen.«

»Mag sein«, sagte Donna. »Aber es muß sein …«

Das Handy an ihrem Gürtel dudelte los, und sie zückte das kleine Gerät.

»Sullivan«, meldete sie sich.

»Donna, hier Steel«, drang die vertraute Stimme des SAC aus dem kleinen Gerät. »Ich dachte, es würde Sie vielleicht freuen zu hören, daß die einstweilige Verfügung wirksam ist. Das Video darf vorerst nicht ausgestrahlt werden.«

Ein erleichtertes Lächeln huschte über Donnas Züge.

»Danke, Sir«, sagte sie. »Das ist eine gute Nachricht. Vielleicht wird das Wills Position bei der morgigen Verhandlung ein wenig stärken.«

»Das hoffe ich«, gab Steel zurück. »Obwohl ihn im Grunde nur ein Wunder vor seiner Verurteilung retten kann.«

»Ein Wunder«, bestätigte Donna leise, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. »Oder ein naher Verwandter …«

***

»Ich habe es kommen sehen! Die ganze Zeit über! Warum konnte der Junge nicht einfach auf mich hören?«

»Weil er seinen eigenen Dickschädel hat«, gab Phil zurück und legte mir beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Er ist eben ein echter Cotton!«

Ich holte tief Luft, wollte meinem Partner eine geharnischte Erwiderung an den Kopf werfen, ließ es dann aber bleiben. Phil meinte es nicht böse, wollte mich nur ein wenig aufheitern. Daß ich in der gegenwärtigen Situation keinen Sinn für Humor hatte, war nicht seine Schuld.

Ich muß gestehen, daß mir die Sache mit Will an die Nieren ging. Es sah danach aus, als wären Wills Starrsinn, seine Dickköpfigkeit und sein Draufgängertum ihm zum Verhängnis geworden – und das, obwohl ich ihn mehrfach gewarnt hatte.

Ich war sein Onkel, aber so viel älter als er war ich nicht mal, denn er war der Sohn meines ältesten Bruders, und ich war der Nachzügler in der Familie gewesen. Trotzdem waren Will und ich grundverschieden. Was ich bei dem Jungen einfach nicht begreifen konnte, war, daß er seinen Verstand ständig abschaltete, dabei war er eigentlich ein überdurchschnittlich intelligenter Bursche.

»Ich kann Ihren Wunsch, nach Los Angeles zu fliegen, gut verstehen, Jerry«, beteuerte Mr. High, in dessen Büro wir saßen.

Bis jetzt hatte der SAC des New Yorker FBI-Büros schweigend über meinem Urlaubsantrag gebrütet, den er vor sich auf dem Schreibtisch liegen hatte.

»Die Frage, die Sie sich stellen sollten«, meinte er nachdenklich, »ist die, ob Sie Ihrem Neffen damit wirklich einen Gefallen tun.«

»Was meinen Sie, Sir?«

»Nun – die Presse an der Westküste scheint ohnehin schon sehr interessiert zu sein an dem Fall. Wenn nun auch noch Sie nach Los Angeles reisen, dürfte die Sache für die Medien noch um vieles interessanter werden.«

»Das ist mir klar, Sir«, sagte ich. »Aber bitte verstehen Sie, daß ich in diesem Fall keine Wahl habe. Will gehört zu meiner Familie. Und außerdem …« Ich unterbrach mich, verkniff mir den Rest von dem, was ich hatte sagen wollen.

»… fühlen Sie sich für ihn verantwortlich«, brachte Mr. High den Satz zu Ende und bewies damit einmal mehr, wie gut er mich kannte.

»Ja, Sir«, gestand ich. »Will war mein Schüler in Quantico, und wir kämpften bei dem Superforce-Fall Seite an Seite. Sein Partner Ken Badler ist dabei ums Leben gekommen. Ich habe Will versprochen, daß ich immer für ihn da sein werde, wenn er in Schwierigkeiten gerät. Und unabhängig davon, durch wessen Schuld er in diese Lage geraten sein mag – er braucht jetzt einen Freund.«

Mr. High ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen, warf wieder einen Blick auf den Urlaubsantrag, auf dem nur noch seine Unterschrift fehlte.

»Was denken Sie, Phil?« fragte er meinen Partner.

»Sir, ich denke, Sie sollten Jerry gehen lassen«, sprang mir mein Freund bei. »Will ist ein guter Agent, wenn er auch bisweilen ein wenig unüberlegt handelt. Sollte er tatsächlich unschuldig sein, ist Jerry wahrscheinlich der einzige, der ihm helfen kann.«

»Hmmmm …«, machte Mr. High, griff nach dem Urlaubsantrag auf seinem Tisch – und schob ihn mit einer entschiedenen Bewegung zur Seite. »In Ordnung, Jerry«, sagte er dann. »Ihr Antrag auf Urlaub ist abgelehnt.«

»Abgelehnt?« Phil und ich tauschten einen verwirrten Blick. »Aber, Sir …«

»Statt dessen«, verschaffte sich unser Chef Gehör, »werden Sie als offizieller Beobachter unserer Dienststelle nach Los Angeles fliegen und dort nach dem Rechten sehen. Ich werde Helen beauftragen, eine entsprechende Dienstanweisung an Sie auszugeben.«

»Da-danke, Sir«, brachte ich stammelnd hervor. Das war weit mehr, als ich erwartet hatte.

Als Privatmann, der nach Los Angeles reiste, um an der Gerichtsverhandlung gegen meinen Neffen teilzunehmen, hatte ich keinerlei polizeiliche Verfügungsgewalt. Als offizieller Beobachter konnte ich hingegen meine Marke und die SIG Sauer behalten und vor Ort in Kalifornien ermitteln.

So war er eben, unser Mr. High.

»Ich entbinde Sie von allen gegenwärtigen Pflichten, Jerry«, sagte er. »Phil wird solange allein die Stellung halten.«

»Schade, Sir«, meinte mein Partner scherzhaft und schnitt eine verdrießliche Miene. »Ich dachte, ich bekäme vielleicht eine langbeinige weibliche Vertretung …«

Ich sandte den beiden Männern, die die besten Freunde waren, die ich je gehabt hatte, dankbare Blicke. Dann erhob ich mich aus dem Besucherstuhl und wandte mich zum Gehen.

»Gentlemen«, sagte ich, »bitte entschuldigen Sie mich. Ich muß noch pakken.«

»Viel Glück, Jerry«, sagte Mr. High.

Phil schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln und reckte den Daumen hoch.

»Danke«, sagte ich noch einmal, dann war ich auch schon unterwegs. Eine Familiensache erforderte meine dringende Anwesenheit …

***

Will hatte die Nacht über kaum ein Auge zugetan.

Schlaflos hatte er sich auf seiner Pritsche hin und her gewälzt, hatte durch die Gitterstäbe auf den fahl beleuchteten Zellengang gestarrt, während ihm tausend Dinge durch den Kopf gegangen waren.

Als am Morgen der Weckruf des Wärters erklang, empfand Will das rauhe Organ des Uniformierten fast als Erlösung.

Nun endlich würde das Warten ein Ende haben – der Tag der Verhandlung war gekommen.

»Raustreten!« erscholl der Ruf des Wächters mit gleichgültiger Routine, und bereitwillig leistete Cotton dem Befehl Folge.

Mit stoischer Gleichgültigkeit ließ er die übliche Morgenprozedur über sich ergehen, die ihm während der letzten beiden Wochen fast zur Gewohnheit geworden war.

Nun endlich war der Tag gekommen, auf den er die ganze Zeit über gewartet hatte. Der Tag, an dem sein Fall vor den Geschworenen verhandelt werden würde. Der Tag, an dem sich alles entscheiden würde.

Die Anklage lautete nicht auf Pflichtverletzung oder fahrlässige Tötung.

Sie lautete auf Totschlag.

Der Staatsanwalt, ein gerissener Bluthund namens Edwin J. Garner, hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß er gegen Cotton mit aller Härte vorgehen wollte. Und er hatte die Öffentlichkeit auf seiner Seite. Niemand wollte einen G-man, der blindwütig um sich schoß und unschuldige Zivilisten tötete.

Will konnte die Leute durchaus verstehen – was nichts daran änderte, daß er unschuldig war …

Ein Wärter holte ihn aus seiner Zelle und eskortierte ihn in einen Umkleideraum, wo ein Anzug für ihn bereit lag. Will schlüpfte aus seiner Anstaltskleidung und zwängte sich in das in seinen Augen spießige Flanell. Die Krawatte ließ er trotz allem weg – er hatte auch vor Gericht nicht die Absicht, sich zum Idioten zu machen.

Er unterzog sein Äußeres einem kritischen Blick in den Spiegel, dann passierte er den Durchgang zum nächsten Zimmer.

Dort erwartete ihn ein geschniegelter Mann mit Schlips und Kragen, der ihm beflissen die Hand entgegenstreckte.

»James Foster«, stellte er sich vor. »Ich bin Ihr Anwalt.«

»Mein Anwalt?« Will hob die Brauen. »Ich habe keinen Anwalt.«

»Doch, Sir, Sie haben einen«, widersprach der Jurist lächelnd. »Mich.«

Will taxierte Foster von Kopf bis Fuß.

»Ich kann mir Sie nicht leisten!«

»Oh, machen Sie sich darüber keine Sorgen. Mein Honorar wird von jemand anderem gezahlt.«

»So?« fragte Will erstaunt. »Von wem?«

»Tut mir leid, Sir. Ich bin nicht befugt, Ihnen darüber Auskunft zu erteilen.«

»Aha«, machte Will. »Nun, ich denke, wenn Sie mir nicht anschließend die Rechnung präsentieren, ist es in Ordnung.«

»Schön«, meinte Foster. »Nachdem das geklärt ist, sollten wir uns zusammensetzen und unsere Verteidigungsstrategie besprechen. Uns bleibt leider nicht viel Zeit.«

»Ja«, knurrte William Cotton. »Die können es gar nicht erwarten, mich für die nächsten zwanzig Jahre einzulochen und den Schlüssel wegzuwerfen.«

»Wegen des großen Drucks der Öffentlichkeit wurde der Verhandlungstermin sehr knapp angesetzt«, bestätigte der Anwalt. »Wenn Sie wollen, können wir dagegen Einspruch erheben, aber ich fürchte …«

»Nein«, unterbrach ihn Will. »Bringen wir die verdammte Sache hinter uns. Ich bin froh, wenn's endlich vorbei ist.«

»Mr. Cotton …« Foster suchte nach den passenden Worten. »Ihnen ist hoffentlich klar, daß ich nicht allzuviel für Sie tun kann. Sie kennen die Beweislage.«

»Sie meinen das Video?«

»Ja. Wenn die Geschworenen es erst gesehen haben, wird es keine Rolle mehr spielen, was wir unternehmen – Ihre Schuld wird einwandfrei bewiesen sein.«

»Tja«, meinte Will und schnitt eine Grimasse. »Wenn's so ist, warum dann überhaupt das ganze Theater mit der Verhandlung? Im Grunde bin ich doch schon verurteilt, oder nicht?«

»Die Indizien sind gegen Sie«, sagte der Anwalt ausweichend.

»Nein«, gab Cotton leise zurück, »die ganze Stadt ist gegen mich …«

***

Die Zeitverschiebung ist eine verrückte Sache.

Obwohl der Flug von New York nach Los Angeles sechs Stunden dauerte, hatte ich tatsächlich nur zwei Stunden verloren, als meine Maschine um 8.47 a.m. auf dem Los Angeles International Airport landete.

Ungeduldig wartete ich, bis die Maschine am Gate angedockt hatte, dann begab ich mich rasch zur Gepäckabfertigung und von dort zur großen Empfangshalle.

Mein letzter Besuch in Los Angeles lag erst ein paar Wochen zurück – damals hatte ich Will besucht, um ihn nach dem Tod seines Partners ein wenig aufzubauen. Ich hätte nicht gedacht, daß ich so bald zurückkehren würde, noch dazu unter derart dramatischen Umständen.

Meinen kleinen Koffer in der Hand, bahnte ich mir einen Weg durch das Gedränge der unzähligen Touristen und Geschäftsleute, die die Empfangshalle des Inglewood Airport bevölkerten. Endlich erreichte ich die gläserne Front, eilte hinaus zum Taxistand und winkte einen der bunt gemusterten Wagen heran.

Mit quietschenden Bremsen hielt eines der Taxis an. Ich riß die Tür auf und sprang hinein.

»Zur Hall of Justice«, gab ich das Ziel der Fahrt mit hektischem Blick auf meine Armbanduhr bekannt. »Und machen Sie schnell – es eilt!«

»Sachte, Mann«, mahnte der Fahrer, ein untersetzter Weißer mit spärlichem Haar. »Nur keine Hektik, okay? Woher kommen Sie?«

»New York«, gab ich zurück.

»Cool, Mann. Dann lassen Sie's ruhig angehen, in Ordnung? Wir sind hier in California!«

»Hören Sie«, knurrte ich und beugte mich vor zum Fahrersitz. »Wenn Sie mich nicht augenblicklich nach Downtown bringen, trete ich Ihnen mit meinen New Yorker Füßen in Ihren fetten L.A.-Hintern, daß Ihnen Hören und Sehen vergeht.«

»Mann«, rief der Fahrer und wurde ziemlich blaß um die Nase, »ist ja schon gut, Mann. Ist ja schon gut …«

Endlich setzte der Kerl den Blinker und bog in die Zufahrt zur Interstate ein.

Es tat mir leid, daß ich ihn so angefahren hatte, aber ich hatte tatsächlich keine Zeit zu verlieren. In diesen Minuten begann die Verhandlung gegen Will, und ich wollte möglichst von Beginn an dabeisein.

Rasch rief ich mir den Inhalt der Akten ins Gedächtnis, die mir Donna Sullivan aus L.A. gefaxt und die ich während der Fluges studiert hatte.

War Will wirklich unschuldig, wie er beteuerte?

Oder war er diesmal einfach zu weit gegangen?

Ich mußte die Wahrheit herausfinden …

»Schwören Sie, die Wahrheit zu sagen und nichts als die Wahrheit, so wahr Ihnen Gott helfe?«

»Ich schwöre«, sagte Will und nahm auf dem Zeugenstuhl Platz. Das aufgeregte Gemurmel, das im Gerichtssaal geherrscht hatte, legte sich.

Flüchtig ließ Will seinen Blick über die Besucher schweifen, die sich in der mit dunklem Holz getäfelten Halle versammelt hatten. Presseleute und Schaulustige waren darunter, aber auch Angehörige des FBI.

Will sah SAC Steel und seine Partnerin Donna in der ersten Reihe, dahinter Jake Abraham, Joe Maddock und einige andere Kollegen. Auch Cindy, Trisha und Alicia waren unter den Anwesenden, und sie bedachten ihren Mitbewohner mit bedauernden Blicken.

Cotton atmete tief durch.

Er mußte sich zusammennehmen …

»Euer Ehren«, begann Wills Verteidiger die Befragung. »Bevor ich Mr. Cotton als Zeugen vernehme, möchte ich anmerken, daß er entgegen meines Rates darauf bestanden hat, in den Zeugenstand zu treten. Ich bitte, dies als Zeichen seiner Lauterkeit zu Protokoll zu geben.«

»Ist hiermit geschehen, Herr Verteidiger«, sagte der Richter, ein breiter Mann mit Brille.

»Also gut«, meinte Foster, kam hinter seinem Tisch hervor und trat auf Will zu. »Mr. Cotton – würden Sie mir und dem Gericht schildern, was sich am Abend des 28. August ereignete?«

»Na klar«, sagte Will und versuchte, sich genau zu erinnern. »Ich erhielt einen Anruf und …«

»Wann war das?«

»So gegen halb sechs.«

»Genau wissen Sie es nicht mehr?«

Will schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.«

»In Ordnung.« Der Verteidiger nickte. »Wer hat Sie angerufen, Mr. Cotton?«

»Es war Donna Sullivan, meine Partnerin.«

»Einspruch, Euer Ehren!« rief der Staatsanwalt erregt. »Agent Sullivan hat unter Eid ausgesagt, ihren Partner nicht angerufen zu haben. Ich bitte den Angeklagten daran zu erinnern, daß auch er unter Eid steht!«

Der Richter nickte. »Mr. Cotton, denken Sie bitte genau nach.«

»Es ist die Wahrheit, Sir«, versicherte Will beharrlich. »Es war Agent Sullivan, und sie rief mich an, um mir mitzuteilen, daß sie mich treffen wollte.«

»Wo?«

»An einem Lagerhaus in Long Beach.«

»Das ist fast am anderen Ende der Stadt, Mr. Cotton«, sagte Foster. »Hatten Sie eine Ahnung, weshalb Agent Sullivan Sie dort treffen wollte?«

»Nein, Sir.« Will schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht danach gefragt.«

»Warum nicht?«

»Weil …« – Will blickte auf und sandte Donna einen traurigen Blick – »… weil sich Partner immer vertrauen, Sir. Deshalb.«

»Na schön. Sie sind also mit Ihrem Motorrad zu dieser Lagerhalle gefahren, richtig?«

»Ja, Sir.«

»Und dann?«

»Habe ich gewartet.«

»Wie lange?«

»Etwa eine halbe Stunde.«

»Und Agent Sullivan ist nicht erschienen?«

»Nein, Sir.«

»Haben Sie nicht versucht, sie anzurufen?«

»Doch, Sir – aber sie ging nicht ran.«

»Was geschah dann?«

Will schluckte hart – die Erinnerung war nicht gerade angenehm.

»Dann«, berichtete er weiter, »fuhr ich nach Hause zurück. Auf dem Weg dorthin wurde ich von vier Streifenwagen des LAPD abgefangen, die mich umstellten. Man forderte mich auf, mich zu ergeben.«

»Und das haben Sie getan?«

»Natürlich.«

»Was dachten Sie, als die Polizei Sie festnahm?«

»Ich hielt es für ein Mißverständnis. Und das tue ich immer noch.«

»Die Beamten haben Sie verhaftet?«

»Ja, Sir. Ich wurde entwaffnet und abgeführt, ohne jede Begründung.«

»In Ordnung.« Foster nickte. »Anmerkung für das Protokoll: Agent Cotton hat bei seiner Verhaftung keinen Widerstand geleistet. Dies wurde von Captain Heller vom Los Angeles Police Department bestätigt.«

Der Verteidiger legte eine kurze Pause ein, gönnte sich ein tiefes Seufzen.

»Keine weiteren Fragen, Euer Ehren«, schloß er dann und nickte dem Staatsanwalt zu. »Ihr Zeuge.«

Edwin J. Garner, stellvertretender Bezirksstaatsanwalt von L.A. County, erhob sich würdevoll von seinem Sitz.

Mit seiner Habichtsnase und seinem stechenden Blick, der durch die dicken Gläser einer goldumrandeten Brille lugte, hatte Garner etwas Bedrohliches.

Langsam trat der hagere Mann auf Will zu.

»Mr. Cotton«, begann er mit einem Tonfall, der verriet, daß er kein Wort von dem, was der Angeklagte bislang erzählt hatte, glaubte, »wann erfuhren Sie, weshalb man Sie verhaftet hatte?«

»Erst viel später«, gab Will zurück.

»Als man Ihnen das Video vorführte?«

»Ja, genau.«

»Mr. Cotton – dieses Video zeigt die Vorgänge, die sich an jenem Abend in der Filiale der First Western Bank in Garden Grove abspielten, in allen Einzelheiten. Es zeigt ganz deutlich, wie Sie in die Schalterhalle stürmen und in einem kurzen Schußwechsel alle Anwesenden töten, die Geiseln eingeschlossen. Was haben Sie dazu zu sagen?«

»Nichts«, entgegnete Cotton knapp. »Nur eines: Das auf dem Video bin nicht ich. Ich war an diesem Abend nicht in Garden Grove, sondern habe vor dieser Lagerhalle in Long Beach gewartet …«

»… wofür es keinen einzigen Zeugen gibt!« versetzte Garner.

»Nein«, gestand Will.

»Sie müssen zugeben, daß das nicht sehr glaubhaft klingt.«

»Mag sein«, entgegnete Will ruhig. »Aber es ist die Wahrheit.«

»Die Wahrheit …« Garner kaute das Wort wie alten Wein. »Die Wahrheit, Mr. Cotton, ist etwas, dem Sie als Special Agent des FBI unter allen Umständen verpflichtet sind, nicht wahr?«

»Ja, Sir.«

»Also, warum kommen wir dann nicht endlich zur Wahrheit? Warum erzählen Sie uns nicht, was wirklich an jenem Abend geschah?«

»Ich …« Will unterbrach sich, als er sah, wie sich die Tür an der rückwärtigen Wand des Gerichtssaals öffnete und ein Mann eintrat, den er nur zu gut kannte.

Es war sein Onkel.

Jerry Cotton.

Die Gefühle, die Will bei Jerrys Anblick empfand, waren zwiespältig.

Einerseits tröstete es ihn, daß der große G-man extra aus New York anreiste, um der Verhandlung beizuwohnen. Andererseits empfand Will so etwas wie Scham – Scham darüber, daß er den Namen Cotton beim FBI in Verruf gebracht hatte.

»Wie ist es nun, Mr. Cotton?« fragte Garner ungeduldig, der merkte, daß Will für einen Moment abgelenkt gewesen war. »Wie halten Sie es mit der Wahrheit?«

»Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was ich weiß«, entgegnete Will mit fester Stimme. Die Tatsache, daß Jerry in der Nähe war, stärkte sein Selbstvertrauen, was ihn selbst erstaunte.

»Daß Agent Sullivan Sie angerufen und zu jenem Lagerhaus bestellt hat?«

»Ja.«

»Unsinn!« rief der Staatsanwalt. »Dieses Telefonat hat niemals stattgefunden! Nicht nur, daß Agent Sullivan bestreitet, es je geführt zu haben – es gibt auch bei keiner Telefongesellschaft Aufzeichnungen darüber. Mit anderen Worten, Cotton: Sie lügen!«

»Ich lüge nicht!« widersprach Will und fühlte, wie der Zorn der Verzweiflung in seine Adern schoß.

»Einspruch!« rief der Verteidiger – doch der Richter lehnte ab.

»War es nicht vielmehr so«, fuhr Garner mit triumphierender Miene fort, »daß Sie von der bevorstehenden Geiselnahme in der First Western Bank Wind bekamen und trotz Ihres freien Abends hinfuhren, um wieder einmal den Helden zu spielen?«

»Nein, Sir, ich …«

»Wir legen den Geschworenen Beweisstück Nummer sechzehn vor«, wandte sich der Staatsanwalt an die Frauen und Männer, die an der Seite des Saales saßen und mit betroffenen Blicken den Hergang der Verhandlung verfolgten. »Eine Aufstellung aller Sachbeschädigungen, die Agent Cotton im Verlauf seiner bisherigen Dienstzeit begangen hat.«

Garner reichte die Mappe mit den Berichten weiter.

»Ich muß schon sagen, Agent Cotton«, sagte er dann, »Sie sind kein Kind von Traurigkeit. Verfolgungsjagden, Schießereien – Ihre Cowboy-Methoden sind fast legendär. Allerdings auch Ihre Aufklärungsquote. Man könnte fast sagen, Sie sind so was wie ein Held.«

»Danke, Sir«, knurrte Will in hilflosem Zorn.

»Aber an jenem Abend«, fuhr Garner fort, »haben Sie danebengegriffen! Die Sache ging schief, und Sie drehten durch, ballerten wild um sich. Ihr kleiner Amoklauf kostete die vier Geiselnehmer das Leben – und auch die beiden jungen Frauen, die an diesem Tag in der Bank arbeiteten.«

»Nein, das ist nicht wahr!«

»O doch, das ist es! Sie, Agent Cotton, haben die oberste Regel des FBI verletzt und Ihre Gier nach Ruhm und Anerkennung über Ihre Pflicht, andere zu schützen, gestellt. Das ist unverzeihlich!«

»Einspruch, Euer Ehren – der Staatsanwalt fällt bereits das Urteil!«

»Stattgegeben.«

»Wie auch immer.« Garner nickte. »Die Beweise sind unwiderlegbar und …«

»Scheiße! Hören Sie mir eigentlich zu?« schrie Will plötzlich. »Ich bin unschuldig!«

»Und das Band?«

»Ich scheiß' auf das Band! Das auf dem Video bin ich nicht! Ich war nie in dieser abgefuckten Bank, verdammt!«

»Was denn?« spottete Garner. »Versuchen Sie jetzt, uns die Geschichte vom Doppelgänger aufzutischen?« Der Staatsanwalt wandte sich von Will ab und lachte albern. Ein paar der Anwesenden fielen in sein Gelächter mit ein.

Wie eine Woge schlug ihr Spott über Will zusammen, bezichtigte ihn der Lüge und eines Verbrechens, das er nicht begangen hatte. In diesem Moment wurde ihm klar, daß er nicht die geringste Chance hatte. Man würde ihn aburteilen wie einen gemeinen Verbrecher, würde ihn ins Gefängnis stecken, ohne jemals das Urteil zu revidieren.

Die Aussichtslosigkeit seiner Situation brachte Wills Blut zum Kochen.

»Nun, Cotton, wie steht es?« fragte Garner mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Sind Sie mit Ihrer Märchenstunde am Ende? Oder haben Sie noch mehr Geschichten für uns auf Lager?«

Das war zuviel.

Etwas in Will brannte durch.

Plötzlich sprang er auf, setzte über die Umgrenzung des Zeugenstands hinweg und sprang auf den Staatsanwalt zu.

Noch ehe die Sicherheitsleute etwas dagegen unternehmen konnten, hatte er den hageren Ankläger gepackt und schickte ihm seine Faust entgegen.

Garner stöhnte, als sein Nasenbein mit lautem Knirschen brach und ihm ein Strahl von Blut aus dem Gesicht schoß. Winselnd ging der Jurist nieder.

Im nächsten Moment brach Tumult aus.

Die Zuschauer sprangen auf.

»Ja, genau, zeig's ihm!« hörte Will eine Stimme – er nahm an, daß sie seiner Freundin Cindy gehörte -, dann vernahm er die entsetzten Rufe seiner Kollegen.

Im nächsten Augenblick waren die Sicherheitsleute bei ihm und rangen ihn nieder.

Will war verzweifelt.

Er sah keinen Ausweg, wand und wehrte sich, doch gegen die Übermacht der Wächter hatte er keine Chance.

Er blickte in die betroffene Miene Richard Steels, der verständnislos den Kopf schüttelte, sah Donna, die ihn mit entsetzten Blicken bedachte.

Und er sah Jerry, dessen Blick in diesem Moment allzu leicht zu deuten war.

Bedauern lag darin.

Und Enttäuschung.

Enttäuschung, die Will verdammt weh tat.

Das Geschrei im Gerichtssaal blieb hinter ihm zurück, als man ihn mit brutaler Gewalt hinausbugsierte.

»Ich bin unschuldig!« rief er noch einmal. »Unschuldig, versteht ihr?«

Aber niemand hörte zu …

***

»Sind die Geschworenen zu einem Urteil gekommen?«

Der Richter wandte sich den Männern und Frauen des Gremiums zu, die soeben von ihrer Beratung zurückgekehrt waren.

»Ja, Sir«, gab der Sprecher der Gruppe zurück, »das sind wir.«

»Dann lassen Sie das Gericht Ihre Entscheidung wissen.«

Der Richter nickte dem Gerichtsdiener zu, worauf der uniformierte Mann das Schreiben entgegennahm, das die Geschworenen verfaßt hatten. Er überreichte es dem Richter.

Langsam öffnete der Richter den Umschlag. Im Saal wurde es vollkommen still. Die Spannung war fast unerträglich.

Auch ich hielt in diesem Moment den Atem an.

Will, der nach seinem wahnsinnigen Wutanfall zur Urteilsverkündung wieder in den Saal geführt worden war, wirkte verwirrt, enttäuscht, geschlagen.

Seinem abwesenden Blick nach zu urteilen befand er sich in Gedanken ganz woanders. Er wußte ja, was ihn erwartete.

Will war kein Idiot.

Ihm war klar, daß die Beweise gegen ihn sprachen. Hatte das Verhör des Staatsanwalts die Geschworenen nicht überzeugt – das Video, das im Anschluß an Wills wilde Vorstellung gezeigt worden war, hatte es getan.

Ich muß gestehen, daß ich selbst entsetzt war über das, was ich gesehen hatte. Die Überwachungskamera der Bank hatte die tragischen Vorgänge in der First Western Bank genau festgehalten, und so sehr es mir widerstrebte, ich mußte mir eingestehen, daß der junge Mann, der auf dem Band zu sehen gewesen war, eindeutig William Cotton gewesen war.

Es gab keinen Zweifel – Will hatte die beiden Kassiererinnen kaltblütig erschossen, hatte ihren Tod in Kauf genommen, um die Geiselnehmer zu erledigen.

Bitter mußte ich an die Tage von Quantico zurückdenken. Wie oft hatten Phil und ich Will einzuschärfen versucht, daß ein G-man zuallererst an die Sicherheit Unbeteiligter zu denken hatte, daß Verantwortungsgefühl das Wichtigste war in unserem Job. Ich hatte Will sogar nahegelegt, das FBI wieder zu verlassen, wenn er sich nicht an diese Regel halten konnte.

Nachdem wir dann gemeinsam die Verschwörung um das Projekt ›Superforce‹ aufgedeckt hatten, hatte ich angenommen, daß Will seine Lektion gelernt hatte.

Nun jedoch sah es so aus, als ob …

»Im Fall des Totschlages an Geena Fuller und Dora Esteban«, erhob der Richter endlich seine Stimme, »befinden die Geschworenen den Angeklagten William Cotton für schuldig!«

Es war, als wäre eine Bombe geplatzt.

Will ließ den Kopf sinken, ein Raunen ging durch die Menge, laute Rufe erklangen, und es gab sogar Idioten, die begeistert Beifall klatschten.

Im Grunde hatte jeder dieses Urteil erwartet – doch nun, als es mit aller Härte gefällt worden war, sorgte es für Aufregung.

Einige schrien jubelnd auf, drei junge Frauen brachen in Tränen aus, die meisten reagierten mit steinernen Blicken. Die Reporter zückten ihre Handys und riefen in ihren Redaktionen an, um das Ergebnis der Verhandlung sofort durchzugeben.

»Ruhe!« rief der Richter, während er mit seinem Hammer energisch das Pult bearbeitete. »Ich bitte um Ruhe!«

Der Lärm legte sich ein wenig.

»Zum Strafmaß«, fuhr der Richter fort. »Wegen Ihrer bisherigen Verdienste um das Gemeinwesen läßt das Gericht Gnade walten und verurteilt Sie, William Cotton, zu zehnjähriger Zwangsarbeit im Bundesgefängnis von Gila Bend, Arizona. Nach der Verhandlung werden Sie ins Hammock State Prison gebracht und innerhalb der nächsten Tage von dort nach Gila Bend überstellt.«

Wieder Zwischenrufe, Schreie.

Äußerlich zeigte Will keine Reaktion – aber an dem Lodern in seinen Augen konnte ich erkennen, was in meinem Neffen in diesen Momenten vor sich ging.

Da war keine Reue, nur Haß, Wut und Zorn.

»Angeklagter«, sagte der Richter ungerührt, »haben Sie noch etwas zu sagen?«

»Nein«, entgegnete mein Neffe. »Es ist alles gesagt worden, oder nicht? Sie haben Ihr Urteil – nur darum ging es schließlich.«

»Dann ist die Verhandlung hiermit geschlossen!« erklärte der Richter – und donnernd ging der Hammer nieder.

***

Der Mann im Dunkel amüsierte sich köstlich.

Besonders als sich der kleine Cotton auf den verdatterten Staatsanwalt gestürzt hatte, das hatte ihm gefallen.

Seinen ersten Triumph hatte der Mann am Computer empfunden, als Jerry Cotton den Gerichtssaal betreten hatte.

Er hatte also richtig vermutet.

Wenn sein Neffe in Gefahr war, zögerte der große Jerry nicht, zur Hilfe zu eilen. Wie einfach zu berechnen dieser Mann doch war. Und wie einfach es war, ihn zu manipulieren.

Es war so leicht gewesen, ihn hierher zu locken. Ein naher Verwandter, der in Schwierigkeiten steckte, ein wenig Familienehre, die auf dem Spiel stand, dazu der gute Ruf des FBI, der gefährdet war.

Sicher hatte Jerry Cotton das Gefühl, seinem Neffen zu helfen, indem er nach Los Angeles gekommen war, doch das genaue Gegenteil war der Fall.

Nun würde das Schicksal erst recht seinen Lauf nehmen – und es war ein höchst schlimmes Schicksal, das der Mann am Computer Will Cotton zugedacht hatte.

Vom Verborgenen aus zog der die Fäden bei diesem Theaterstück, in dem ein junger G-man die Hauptrolle spielte.

Der Titel des Stücks war Rache …

***

»Hallo.«

Will, der auf der Pritsche saß, das Gesicht in den Händen, schaute auf, und ich sah seinen müden Blick.

»Hallo, Jerry«, grüßte er freudlos. »Schön, daß du da bist. Hat dir meine Vorstellung gefallen?«

»Nein«, entgegnete ich kopfschüttelnd. »Das hat sie nicht. Ganz und gar nicht.«

»Aber wieso denn?« Will lachte heiser. »Das alles muß dich doch freuen. Weißt du noch, was du damals zu mir gesagt hast? Daß ich keinerlei Gefühl für Verantwortung hätte. Du hattest recht, Jerry. Mit jedem einzelnen Wort! Ich bin kein G-man, sondern ein verdammter Killer – und das FBI hat mich jetzt ein- für allemal vom Hals. Du kannst aufatmen, Jerry!«

Mein Neffe lachte wieder – das bittere Lachen eines jungen Mannes, der keine Zukunft mehr hatte.

Einerseits konnte ich Wills Verbitterung gut verstehen. Andererseits war ich nicht gekommen, um mir von ihm Vorhaltungen machen zu lassen.

»Hör auf damit, solchen Unsinn zu reden«, sagte ich deshalb streng. »Ich bin hier, um dir zu helfen.«

»Mir helfen?« Will schüttelte den Kopf. »Mir kann keiner mehr helfen, Jerry. Ich stecke zu weit drin in der Scheiße. Hast du das Video nicht gesehen?«

»Doch«, sagte ich, »das habe ich. Aber ich bin bereit zu vergessen, was ich gesehen habe, wenn du mir in die Augen schauen und mir sagen kannst, daß du unschuldig bist.«

»Du glaubst mir doch nicht!«

»Sag mir nur, was geschehen ist, Will. Hast du es getan, ja oder nein?«

»Nein«, erklärte er mit fester Stimme.

»Gut. Das war alles, was ich hören wollte. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann.«

»Für mich tun? Für mich tun?« Will ruderte hilflos mit den Armen. »Verdammt, Jerry, du kannst nichts mehr für mich tun! Ich bin abgeurteilt!«

»Wir sehen uns später«, sagte ich. »Halt die Ohren steif, Kleiner.«

»Ich werd's versuchen«, gab Will zurück – und in diesem Moment hatte ich nicht das Gefühl, jenen Will Cotton vor mir zu haben, der es schon manches Mal geschafft hatte, mich zur Weißglut zu bringen.

In diesem Augenblick erschien mir Will wie ein kleiner Junge. Eingeschüchtert, alleingelassen.

Zu Recht?

***

Die Stimmung im FBI-Quartier von Los Angeles war gedrückt.

Von außen betrachtet gingen die Beamten ihrem gewohnten Dienst nach, doch man brauchte kein Psychologiediplom, um zu sehen, daß es hinter der Fassade brodelte.

Während ich mich durch die Korridore der Dienststelle zum Büro von Donna Sullivan durchfragte, mußte ich erkennen, daß die Reaktion der Agenten auf die Entscheidung des Gerichts zwiespältig war.

Die einen standen hinter dem Urteilsspruch, sahen ihn gar noch als zu milde an. Die anderen hätten es lieber gesehen, wenn Will mit einer Strafversetzung davongekommen wäre.

Aber nicht einer war darunter, der meinen Neffen tatsächlich für unschuldig hielt.

Ich klopfte an die Tür mit der Milchglasscheibe, die die Aufschrift

William Cotton

Donna Sullivan

Special Agents

trug, und die müde klingende Stimme einer jungen Frau forderte mich zum Eintreten auf.

Ich öffnete die Tür und betrat das kleine Büro, in dem eine junge Frau hinter einem großen Schreibtisch saß, dessen eine Hälfte so aussah, als hätte ein mittelgroßer Orkan darüber gewütet.

Es war nicht weiter schwer zu erkennen, welche Hälfte des Tisches meinem Neffen gehört hatte. Will hatte nie einen sehr ausgeprägten Sinn für Ordnung gehabt, ganz anders als Donna, deren Schreibtisch wirkte wie der eines Finanzbeamten …

»Hallo, Agent Sullivan«, begrüßte ich die junge Agentin, die ich bereits im Gerichtssaal gesehen hatte. »Ich bin Jerry Cotton.«

»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte die junge Frau, die ein taubenblaues Kostüm trug, das ihre schlanken Formen gut zur Geltung brachte.

Ihr brünettes Haar fiel in wallenden Locken auf ihre Schultern, ihr hübsches Gesicht hatte einen sonnengebräunten Teint. Kurzum: Sie war ganz und gar nicht die Schreckschraube, als die Will sie mir beschrieben hatte.

Donna stand auf und gab mir die Hand, bot mir Platz an auf Wills leerem Bürostuhl. »Setzen Sie sich, wenn Sie sich trauen. Ihr Neffe hat nicht gerade ein Faible für Ordnung.«

»Das ist noch reichlich untertrieben«, sagte ich, während ich Platz nahm. Ich konnte spüren, wie niedergeschlagen die junge Frau war. Als Wills Partnerin hatte sie bis zuletzt an seiner Lauterkeit festzuhalten versucht – doch nun, da ihn das Gericht verurteilt hatte …

»Es freut mich, daß Sie gekommen sind, Mr. Cotton.«

»Jerry«, verbesserte ich.

»Donna«, erwiderte sie, und der Anflug eines Lächelns huschte kurz über ihre Züge, um sogleich wieder zu verschwinden. »Ich fürchte nur, es gibt hier nichts mehr, was Sie tun können. Die Verhandlung ist gelaufen – ich hatte nicht erwartet, daß das Urteil so schnell gefällt werden würde.«

»Nun«, meinte ich, »durch das Video lag die Sachlage wohl ziemlich eindeutig.«

»Ja«, sagte Donna bitter. »Und dann noch Wills unmöglicher Wutausbruch vor den Augen der Geschworenen. Danach waren wohl bereits die letzten Zweifel an seiner Schuld ausgeräumt.«

»Das fürchte ich auch.« Ich seufzte.

»Das Dumme ist nur, daß das alles nicht den geringsten Sinn ergibt«, sagte Donna. »Ich habe Will an diesem Abend nicht angerufen! Alles, was er gesagt hat, war eine glatte Lüge! Er hat feige versucht, sich aus der Verantwortung zu ziehen, dabei …«

»… ist das überhaupt nicht seine Art«, vervollständigte ich und erntete ein nachdenkliches Nicken.

»Ihr Neffe und ich waren nicht immer einer Meinung, Jerry«, erklärte Donna, »und es gibt Seiten an ihm, die mich in den Wahnsinn treiben könnten. Seine Ungeduld, sein Cowboy-Gehabe, seine ewige Macho-Tour. Aber ich konnte mich bislang stets hundertprozentig auf ihn verlassen – und er hat mich noch nie angelogen!«

»Also?« fragte ich. »Was folgern Sie daraus?«

»Es gibt nur eine mögliche Schlußfolgerung«, gab die junge Agentin zurück, »aber sie steht in Widerspruch zu allen Beweisen – und zu meinem gesunden Menschenverstand.«

»Und wie lautet sie?«

»Daß Will doch die Wahrheit gesagt hat und tatsächlich unschuldig ist.«

»Um das herauszufinden, bin ich nach Los Angeles gekommen«, sagte ich, »und zwar auf Ihre Einladung hin. Wie steht es also? Wollen wir versuchen, Will zu helfen?«

»Jetzt? Nachdem das Urteil bereits gefällt wurde?«

»Urteile können wieder aufgehoben werden – jedenfalls ist das bei uns an der Ostküste so.«

»Aber ich …« Die junge Frau suchte nach den passenden Worten, blickte beschämt nieder auf die Tischplatte.

»Ich weiß nicht, ob Sie mitbekommen haben, was hier los ist, Jerry«, sagte sie dann. »Unter den Kollegen gibt es nicht einen, der Will für unschuldig hält. Ich meine … er ist Ihr Neffe, es ist Ihre Pflicht, sich um ihn zu kümmern. Ich hingegen muß schon bald mit einem neuen Partner zurechtkommen, und ich weiß nicht, ob es meiner Laufbahn beim FBI förderlich ist, wenn ich ein rechtskräftiges Urteil in Frage stelle …«

»Sie müssen natürlich tun, was Sie für richtig halten, Donna«, erwiderte ich, »aber ich möchte Sie daran erinnern, daß Will und Sie Partner waren. In unserem Verein ist Partnerschaft mehr als nur ein Wort. Ich weiß, daß mein Partner drüben in New York für mich durch die Hölle gehen würde, so wie ich für ihn. Loyalität, Donna. Das ist das wahre Herz des FBI. Wenn es zu schlagen aufhört, werden wir nichts weiter sein als engstirnige Bürokraten, die stur ihren Dienst versehen.«

»Sie klingen fast wie Ihr Neffe«, sagte die junge Agentin verblüfft.

»Nun«, meinte ich, obgleich ich derlei Komplimente nicht sehr gern hörte, »eine gewisse Familienähnlichkeit ist wohl unübersehbar.«

»Das stimmt«, bestätigte Donna lächelnd.

»Also, was ist? Ich weiß, daß es Mut erfordert, gegen den Strom zu schwimmen, aber wenn wir der Ansicht sind, daß er unschuldig ist …«

»Ich halte es für möglich«, schränkte Donna ein.

»… sollten wir uns nicht von dem beeinflussen lassen, was andere denken. Will braucht uns, Donna, und wenn wir ihm helfen können …«

»Können wir das denn?«

»Wir können es zumindest versuchen«, sagte ich, und ich streckte ihr meine Hand hin. »Also?«

Die junge Frau atmete tief durch, rang einen Augenblick mit sich selbst.

Dann aber ergriff sie meine Hand, drückte sie.

»Einverstanden«, erklärte sie.

»Na, dann los!« Ich erhob mich von dem Stuhl, den Will mit Ketchup- und Mayonnaise-Flecken verunziert hatte. »Wir haben viel zu tun …«

***

Hammock State Prison war ein trostloser Betonklotz, umgeben von meterhohen Mauern, Stacheldraht und Wachtürmen, auf denen mit Schnellfeuergewehren bewaffnete Posten Wache hielten. Das Gefängnis war überfüllt, platzte aus allen Nähten. Männer verschiedener Rassen und Herkunft saßen hier ein – ein Schmelztiegel des Verbrechens, in dem der Bodensatz der Gesellschaft zusammentraf.

Mit anderen Worten: Das Staatsgefängnis unterschied sich in nichts von den anderen Haftanstalten des Landes.

In Gedanken versunken ging Will über den von hoch aufragenden Betonmauern umgebenen Hof. Gierig sog er die frische Luft ein, pumpte den von Schweiß und Exkrementen geschwängerten Mief der Zellengänge aus seinen Lungen.

Sofort nach der Urteilsverkündung hatte man ihn hierher gebracht, hatte ihn in eine Zelle gesteckt und seinem Schicksal überlassen – inmitten Hunderter von Häftlingen, die alle die gleichen grauen Overalls trugen wie er.

Will behielt den Kopf zwischen den Schultern, während er sich ein wenig die Füße vertrat. Er vermied es, Blickkontakt zu anderen Häftlingen aufzunehmen. Jemanden direkt anzuschauen, das gilt im Knast als Provokation, das wußte Will.

Und er wußte auch, daß er als ehemaliger Bulle hier Freiwild war. Unter den Häftlingen gab es einige, die eine offene Rechnung mit ihm hatten – und genügend andere, die ihn nur deswegen haßten, weil er für das Gesetz gearbeitet hatte. Wenn sich herumsprach, daß er beim FBI gewesen war, würden Scharen hirnloser Knackis alles daransetzen, ihn weichzuklopfen.

Es war fast zum Lachen: Draußen hielt man ihn für einen Gesetzlosen, hier drinnen war er noch immer ein verdammter Bulle …

Will sah einigen der Häftlinge dabei zu, wie sie auf dem Hof Basketball spielten. Zu gern hätte er auch ein paar Körbe geworfen, um sich ein wenig abzulenken, aber er würde sich höchstens ein paar Knochenbrüche einfangen, wenn er die Jungs dort anquatschte.

Die Häftlinge hatten ihre eigenen Regeln. Wer sich nicht an sie hielt, hatte ausgespielt. Schwarze, Latinos, Weiße – sie alle hatten in den Gefängnissen ihre eigenen Gangs und Clans. Gruppenzugehörigkeit entschied oftmals über Leben und Tod.

Will hatte trotzdem nicht vor, sich einer der Gruppen anzuschließen. Er gehörte nicht hierher. Er hatte nichts Falsches getan, und unabhängig davon, ob man ihm glaubte oder nicht – er war unschuldig!

Die Klingel ertönte, der Hofgang war beendet. Will wandte sich dem Portal zu, das in seinen Zellentrakt führte, und hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden.

Er wandte sich um und entdeckte eine Gruppe weißer Strafgefangener. Ihr Anführer, ein grobschlächtiger Kerl mit Glatze, der die Ärmel seines Overalls abgerissen hatte, um seine Muskelpakete jedem zu präsentieren, deutete zu Will herüber.

Will beschloß, den Hünen zu ignorieren, und ging weiter auf das Gebäude zu, als ihm plötzlich jemand die Hand auf die Schulter legte.

Er war nicht überrascht, als er den Glatzkopf neben sich erblickte.

»Hey, du!« sprach ihn der Hüne an. »Bist neu hier, was? Wie ist dein Name?«

»Cotton«, gab Will zurück.

»In Ordnung, Cotton«, entgegnete der andere. »Ich bin Bark Lewis.«

»Freut mich«, log Will. »Was kann ich für dich tun, Bark?«

»Paß auf, Kleiner«, sagte der Riese gönnerhaft und entblößte sein fauliges Gebiß. »Weil du hier neu bist, kannste noch nich' wissen, wie's läuft.«

»Ach so?« Will blieb stehen. »Wie läuft es denn?«

»Na ja …« Lewis schürzte wieder seine wulstigen Lippen. »Da sind die Nigger – und da sind wir. Da sind die Mexe – und da sind wir, verstehst du?«

»Nein.«

»Paß auf, Kleiner – wenn du hier überleben willst, dann brauchste jemanden, der sich um dich kümmert, kapiert? Eine Gruppe, zu der du gehörst, verstanden?«

»Und wer seid ihr?«

»Wir sind die Arische Bruderschaft«, eröffnete der Glatzkopf stolz. »Und wir legen Wert darauf, nicht mit diesem farbigem Abschaum in den gleichen Topf geschmissen zu werden. Du hast offenbar nur weißes amerikanisches Blut in deinen Adern und …«

»Aha«, sagte Will, der die ›Bruderschaft‹ aus einschlägigen Berichten kannte. »Und du glaubst, wenn ich mich eurem rassistischen Scheißverein anschließe, ginge es mir besser?«

»Unbedingt«, gab Lewis zurück, der die Beleidigung offenbar gar nicht mitbekommen hatte.

»Nein danke«, lehnte Will kopfschüttelnd ab. »Am Ende zwingt ihr mich noch dazu, im Stechschritt über den Hof zu marschieren oder ähnlichen Scheiß. Ich denke, ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.«

Lewis kicherte höhnisch.

»Kannste denn kämpfen?« fragte er grinsend.

»Ich komme zurecht«, entgegnete Will.

»Wie du meinst«, sagte der Hüne, während er sich zu seinen Kumpanen zurückzog. »Aber sag nicht, ich hätt' dich nich' gewarnt …«

***

Vor dem alten Lagerhaus in Long Beach brachte Donna ihren Dienstwagen zum Stehen.

Die junge Agentin und ich stiegen aus. Wir wollten den düsteren Schuppen in Augenschein nehmen. Er hatte schon weitaus bessere Zeiten gesehen.

Das eiserne Tor war von Rost überzogen, viele der Scheiben waren zerbrochen. Der Gestank von altem Fisch wurde von einer Brise vom nahen Hafen herübergetragen.

»Kaum zu glauben«, meinte Donna. »Das Lagerhaus sieht genau so aus, wie es Will beschrieben hat.«

»Ja«, meinte ich. »Wieso hat sich niemand die Mühe gemacht, Wills Aussage zu überprüfen?«

»Durch den Druck der Medien und der Staatsanwaltschaft wurde der Fall auf die Prioritätenliste gesetzt. Außerdem glaubte man wohl, das Video wäre Beweis genug, und auch ich selbst hatte kaum genug Zeit, um …«

»Ja?« hakte ich nach, als die junge Kollegin plötzlich verstummte.

»Ach nichts«, sagte Donna. »Es war jedenfalls ziemlich knapp.«

Ich nickte nur, während ich mich daran machte, den nackten Betonboden vor der Lagerhalle mit meinen Blicken abzusuchen.

»Was ist? Suchen Sie was?« fragte Donna.

»Wir müssen nach Hinweisen suchen«, erklärte ich, »Indizien dafür, daß Will an jenem Tag tatsächlich hier war. Nur, wenn es uns gelingt, Zweifel an diesem Video aufkommen zu lassen, haben wir überhaupt eine Chance.«

»Aber das Video zeigt doch die Wahrheit«, sagte Donna ein wenig hilflos. »Oder etwa nicht? Das alles ist ziemlich verrückt.«

»Das ist es«, bestätigte ich, und ich konnte mich des miesen Gefühls nicht erwehren, das mich beschlich. Mit verrückten Fällen hatte ich in letzter Zeit schlechte Erfahrungen gemacht.

Gemeinsam machten wir uns daran, das Gelände um das alte Lagerhaus abzusuchen. Aufmerksam schritten Donna und ich jeden Quadratmeter ab, untersuchten Müll und Unrat, der auf dem Vorplatz der Halle umherlag.

»Hier!« rief Donna plötzlich. »Ich habe etwas!«

»Tatsächlich?« Ich blickte verblüfft auf den kleinen Fetzen bunten Papiers, den Donna vom Boden aufgelesen hatte.

»Die Verpackung eines Kaugummis«, erklärte die junge Frau und lächelte, als handle es sich bei dem zerknüllten Fetzen um eine Offenbarung.

»Eines Kaugummis?« fragte ich.

»Ja – es ist Wills Lieblingsmarke! Er könnte das Papier weggeworfen haben, während er hier gewartet hat. Ähnlich sehen würde es ihm jedenfalls.«

Da konnte ich zwar nicht widersprechen – mit Unrat um sich zu werfen, das sah tatsächlich meinem Neffen ähnlich. Als Anhaltspunkt war ein Fetzen Kaugummipapier jedoch ziemlich dürftig, als Beweisstück einfach lachhaft.

Wenn wir Will wirklich helfen wollten, mußten wir uns noch mächtig steigern.

***

Essenszeit.

Das Leben im Staatsgefängnis war geregelter als alles, was Will bislang kennengelernt hatte. Für alles gab es praktisch Regeln.

Regeln, die der Staat machte.

Regeln, die die Gefängnisverwaltung machte.

Regeln, die die Wärter machten.

Regeln, die die Häftlinge sich selbst machten.

Eine von ihnen besagte, daß man gut daran tat, sich im Speisesaal an keinen der Tische zu setzen, die mit Häftlingen anderer Hautfarbe besetzt waren.

Will schnaubte, während er durch die Tischreihen ging und nach einem freien Platz Ausschau hielt, einen Teller Eintopf und ein weiches Brötchen auf dem Plastiktablett. Argwöhnische, feindselige Blicke stachen ihm von den Tischen entgegen, ließen ihn unmißverständlich wissen, daß er nicht willkommen war.

Der ehemalige G-man atmete tief durch – er haßte diesen rassistischen Mist.

Er hatte nie verstanden, wieso die Leute nicht einfach miteinander auskommen konnten. Und hier drin, wo doch alle Häftlinge im selben Boot saßen, verstand er es noch viel weniger.

Wie die meisten der Neuankömmlinge, die sich noch nicht lange im Knast aufhielten, war er zu spät gekommen. Die Sitzplätze im ›weißen Sektor‹ des Speisesaals waren bereits belegt. Irgendwo sah er Glatzkopf Lewis sitzen, der ihm ein schadenfrohes Grinsen schickte.

»Na schön«, murrte Will, biß die Zähne zusammen und setzte sich an den nächstbesten Platz, der frei war – an einem Tisch mit lauter Schwarzen.

Er hatte noch keinen Löffel gegessen, als der Ärger begann.

Der hagere Schwarze, der am anderen Tischende saß, ließ geräuschvoll seinen Löffel fallen und schob angewidert sein Essen beiseite.

»Hey, nun seht euch das an!« rief er. »Was macht dieses häßliche Weißgesicht an unserem Tisch? Da wird einem ja schlecht!«

Die anderen lachten – doch Will ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Ich esse«, gab er schlicht bekannt. »Was dagegen?«

»Ob ich was dagegen habe?« tönte der Hagere und beugte sich weit über den Tisch. »Es geht mir einfach gegen den Strich, wenn einer von euch weißen Stinkärschen mir meinen Appetit verdirbt. Noch dazu, wenn es ein verdammtes weißes Bullenschwein ist, kapiert?«

»Na klar«, meinte Will – und löffelte seelenruhig weiter.

»Verzieh dich!« forderte der Schwarze, und alle Häftlinge am Tisch – offenbar seine Anhänger – standen auf.

»Gleich«, gab Will zurück. »Ich bin noch nicht fertig.«

»Du bist fertig, weißes Bullenschwein!«

Will schaute auf. Der Blick, den ihm der Häftling mit dem dunklen Kraushaar sandte, war kalt und tödlich.

»Seltsam«, sagte Will. »Ich dachte immer, Rassismus wäre eine weiße Dummheit – da habe ich mich wohl geirrt.«

»Erspar uns das blöde Gequatsche!« schrie der Gangführer, kam langsam und bedrohlich auf Will zu.

Die Häftlinge an den anderen Tischen bekamen mit, daß Ärger im Verzug war. Sie verstummten und reckten ihre Hälse, um zu sehen, was los war. Jeder von ihnen war scharf auf etwas Abwechslung. Von den Wärtern war weit und breit nichts zu sehen.

»Ein weißer Bulle an meinem Tisch!« Der Schwarze spuckte aus. »Verschwinde, du Ratte! Geh zur Bruderschaft, wo du hingehörst.«

»Zu denen will ich nicht«, erklärte Will schlicht. »Die sind genauso bescheuert und dämlich und abgefuckt wie ihr – bloß die Farbe ist anders.«

Im vernarbten Gesicht des Schwarzen zuckte es. »Willst du mich beleidigen?«

»Du merkst auch alles«, knurrte Will, legte seinen Löffel beiseite und stand langsam auf.

Augenblicke lang standen sich die beiden Männer schweigend gegenüber, taxierten sich mit eisigen Blicken.

Im nächsten Moment zuckte die Messerhand des Schwarzen vor …

***

Der Mann am Computer schlug sich vor Vergnügen auf die Schenkel, während er das Treiben auf dem Bildschirm verfolgte.

Die Minikamera, die der schwarze Häftling an seiner Sträflingsmontur trug, funktionierte fabelhaft. Sie übertrug den Kampf zwischen ihm und Will Cotton live und in bester Bildqualität.

Der Schwarze stieß zu!

Blitzschnell warf sich der junge Cotton zur Seite und wich dem vernichtenden Stoß aus. In einer fixen Bewegung, die den geübten Kämpfer verriet, riß er seinen Ellbogen hoch und rammte ihn gegen das Kinn seines Gegners.

»Schiebung!« brüllte der Mann am Monitor enttäuscht. »Los, schick ihn auf die Bretter, du schwarzer Mistkerl – wofür bekommst du schließlich dein Geld …?«

Will Cottons Widersacher trug eine erneute Attacke vor, die der junge Cotton wiederum konterte. Blitzschnell blockte er den Hieb, schickte unbarmherzig seine Faust auf Reisen.

Der Mann im Dunkel schnitt eine Grimasse, spuckte aus.

Er mußte schon zugeben, der kleine Cotton schien dem großen Jerry in nichts nachzustehen. Er war flink und wendig, seine Reflexe waren blitzschnell – und er war hart im Nehmen.

Der Mann mit der Glatze schnitt eine Grimasse, als die Faust des Schwarzen ranzuckte und an Cottons Schläfe explodierte. »Oh«, keuchte er schadenfroh, »das hat sicher weh getan …«

Taumelnd hielt sich Cotton auf den Beinen, erwartete die nächste Attacke.

Kein Zweifel – der Neffe des großen Jerry verdiente Bewunderung. Trotzdem war fraglich, ob er diesen Kampf überleben würde …

***

Den pochenden Schmerz in seinem Schädel ignorierend, wich Will der nächsten Attacke aus.

Die rasiermesserscharfe Klinge seines Gegners verfehlte seine Brust um Millimeter, durchdrang den Stoff seines Overalls und ritzte ihn am Arm.

Der Schwarze nutzte den Schwung seiner Bewegung zu einem weiteren Angriff, den Will wiederum blockte. Sein Gegner gab ein verärgertes Knurren von sich.

Wills durchtrainierte Muskeln sprachen an. Blitzschnell packte er seinen Gegner am Waffenarm, riß ihn zu sich heran, während er ihm seine geballte Faust entgegenschickte.

Wills Gegner stöhnte, als sich Wills Rechte mit Urgewalt in seinen Magen senkte und er wie ein nasser Sack zu Boden ging.

Rasch hatte ihm Will die Klinge entwunden, packte ihn im Genick und beförderte seinen Kopf mit voller Wucht auf die Tischplatte.

Die Knollennase des Schlägers brach mit häßlichem Knacken, hellrotes Blut bespritzte den Tisch.

Der Gangführer winselte.

Will riß den Kopf des Mannes zurück und hielt ihm die Klinge an die Kehle. Dann beugte er sich zum Gesicht seines keuchenden Gegners hinab.

»Hör zu«, sagte er so leise, daß nur der Schwarze ihn hören konnte. »Ich habe keine Lust, dich kaltzumachen. Laß mich einfach in Frieden, dann gibt es keinen Ärger. Kapiert?«

Der andere nickte krampfhaft.

»Okay«, meinte Will – und rammte das Stilett mit Wucht in die Tischplatte, wo es zitternd steckenblieb. Dann ließ er seinen halb bewußtlosen Gegner los, der kraftlos in sich zusammensank.

»Was ist hier los?«

Das Gedränge der schaulustigen Häftlinge, die sich um die Kämpfenden gruppiert hatten, teilte sich plötzlich. Zwei Wärter mit Schlagstöcken stapften heran, die die Bescherung fassungslos betrachteten.

»Was ist hier passiert?« wollten sie wissen.

»Nichts, Sir«, gab Will mit unschuldigem Grinsen zurück. »Wir haben uns nur ein bißchen unterhalten. Stimmt's, alter Kumpel?«

»Ja, Sir«, röchelte es unter dem Tisch hervor.

»Und das Messer?« fragte einer der Wärter verblüfft.

»Das wollte der Gute Ihnen geben«, behauptete Will. »Dabei ist er leider ausgerutscht und hat sich den Kopf gestoßen. Dumme Geschichte, das …«

Die Wärter tauschten einen zweifelnden Blick – sie wußten, daß sie von keinem der Häftlinge erfahren würden, was wirklich vorgefallen war.

Schließlich zogen sie den verletzten Häftling unter dem Tisch hervor und schleppten ihn ins Sanitätszimmer.

Als Will den Saal verließ, machten ihm alle respektvoll Platz – in den Augen der Häftlinge hatte er seine Feuerprobe bestanden. Niemand würde sich mehr mit ihm anlegen.

»Wie ich sagte«, meinte Will, als er den verdutzten Ausdruck im Gesicht des fetten Bark Lewis bemerkte, »ich komme schon zurecht …«

***

»Soll ich Ihnen ein Hotelzimmer buchen lassen?« hatte mich Donna Sullivan gefragt, als ich mich im FBI-Building von ihr verabschiedete.

Ich hatte abgelehnt und geantwortet: »Ich werde bei Will übernachten – vielleicht finde ich dort noch den einen oder anderen Hinweis.«

»Bei Will?« Donna hatte große Augen gemacht. »Haben Sie eine Ahnung, was Sie dort erwartet?«

»Äh … nein«, hatte ich ein wenig verblüfft gestanden.

»Will lebt nicht allein«, informierte mich die junge Kollegin mit hintergründigem Lächeln.

»Ich weiß«, gab ich zurück. »Er erzählte etwas von einer Wohngemeinschaft.«

»Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts«, hatte Donna kopfschüttelnd behauptet. »Sehen Sie sich vor, Jerry!«

Als ich nun aus dem Taxi stieg, das mich zu der alten Filmstudiohalle in der Figueroa Street gebracht hatte, rätselte ich noch immer, was Donnas Worte zu bedeuten hatten.

Ich bezahlte den Fahrer und wandte mich dem weitläufigen Gebäudekomplex zu, trat auf das Eingangstor zu. Mein Neffe und seine Mitbewohner lebten also in einem ehemaligen Filmstudio. Ein wenig unkonventionell. Aber schließlich war das hier Los Angeles, und die Kalifornier pflegten nun mal ihre ganz eigenen Sitten.

Ein wenig zögernd betätigte ich den Klingelknopf, worauf mit elektronischem Piepen die Erkennungsmelodie des »Krieg der Sterne« ertönte – unschwer zu erkennen, daß sich hier der Geschmack meines Neffen durchgesetzt hatte.

Es dauerte keine zehn Sekunden, bis jenseits der schweren Metalltür hektisches Getrippel erklang. Der Riegel wurde zurückgezogen, die Tür einen Spalt weit geöffnet – und ich blickte in das Gesicht einer hübschen jungen Frau, die ihr blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.

Ich erkannte sie sofort wieder. Sie war am Morgen bei der Verhandlung im Gerichtssaal gewesen.

»Ja?« fragte sie skeptisch.

»Hallo!« grüßte ich. »Mein Name ist Jerry Cotton, ich bin …«

Ich kam nicht dazu, mich weiter vorzustellen, denn in diesem Augenblick riß die Blonde die Tür weit auf und strahlte mich an wie der Sonnenschein über Catalina Island.

»Jerry!« rief sie – und ehe ich mich's versah, hatte sie mich schon am Arm gepackt und mit sanfter Gewalt ins Innere der Halle bugsiert.

»Ich bin Cindy«, erklärte sie, während sie mich zielsicher über einen großen Hof in die nächste Halle und dort in die kleine Wohnküche schob, die in einer der zahllosen Abteilungen der Halle eingerichtet worden war. »Cindy Stowe. Ich bin Wills Freundin.«

»Angenehm«, meinte ich.

»Will hat uns schon so viel von Ihnen erzählt«, sagte die Blondine, die außer einem ärmellosen Shirt nur ein paar sehr kurz abgeschnittene Jeans trug – der typische California-Look.

»Hoffentlich nur Gutes«, meinte ich ein wenig verlegen, während ich mich fragte, ob es eine gute Idee gewesen war, hierherzukommen. Allmählich dämmerte mir, was Donna gemeint hatte …

»Auch«, antwortete Cindy ausweichend. »Kann ich Ihnen etwas anbieten, Jerry? 'ne Cola? Ein paar Donuts?« Wir hatten die Wohnküche erreicht.

»Cola ja, Donuts nein«, antwortete ich mit Blick auf die vertrockneten Teigkringel, die unter einer durchsichtigen Plastikhaube ein ziemlich tristes Dasein fristeten. »Ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen. Ich habe nur einige Fragen an Sie und Ihre Mitbewohner und dachte, daß ich vielleicht die Nacht hier …«

»Aber natürlich!« Cindy klatschte begeistert in die Hände. »Will würde sich bestimmt freuen, wenn er wüßte, daß Sie hier sind. Sie können sein Zimmer haben – er braucht es ja im Augenblick nicht.«

»Danke«, sagte ich.

»Sind Sie hier, um Will zu helfen?« erkundigte sich die junge Frau, während sie mir eine ungeöffnete Coladose hinstellte. Sie selbst genehmigte sich ein paar Schlucke Orangensaft aus einer Tüte, benutzte dafür kein Glas.

»Ich werde es jedenfalls versuchen«, antwortete ich. »Allerdings – es dürfte alles andere als einfach werden.«

Sie stellte die Orangensafttüte zurück in den Kühlschrank, krümmte dabei den Rücken und streckte mir ihren knackigen Po in dem wirklich viel zu kurzen Jeanshöschen entgegen.

Schnell nahm ich einen Schluck Cola, um mich abzukühlen.

»Das Video«, sagte Cindy unterdessen. »Haben Sie es gesehen?«

»Allerdings.«

»Schrecklich, nicht wahr? Ich meine, welche Chance hat Will da noch?«

»Ich weiß es nicht, Cindy«, gestand ich offen. »Aber ich werde alles daransetzen, ihn da rauszuhauen, glauben Sie mir.«

»Das ist nett von Ihnen, Jerry«, meinte Cindy und nahm mir gegenüber an dem gemütlichen Eßtisch Platz. Dabei beugte sie sich so weit nach vorn, daß der Ausschnitt ihres Shirts tiefe Einblicke gewährte. »Will weiß gar nicht, was er an Ihnen hat. Sie sind ganz anders, als er Sie beschrieben hat.«

»Ach ja?« fragte ich ein wenig amüsiert. »Wie hat er mich denn beschrieben?«

»Nun, ein wenig spießig, konservativ, arrogant und kleinbürgerlich.«

»Oh«, sagte ich. »Wie schmeichelhaft.«

»Aber er hatte unrecht«, sagte Cindy entschieden. »Sie scheinen ganz anders zu sein, Jerry – so charmant …«

»Danke.« Ich leerte die Coladose in einem Zug.

Das Gespräch war im Begriff, sich in eine wenig professionelle Richtung zu entwickeln, und das war nun wirklich das letzte, was ich wollte. Die Situation war auch so schon verfahren genug.

»Entschuldigen Sie mich, Cindy«, bat ich und stand auf. »Es war ein langer Tag. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich einfach gern eine Dusche nehmen und mich danach aufs Ohr legen.«

»In Ordnung.« Die junge Frau nickte. »Sprechen wir morgen weiter. Dann können Sie auch Trisha und Alicia kennenlernen, meine Mitbewohnerinnen. Sie arbeiten als Models – so wie ich.«

»Aha«, sagte ich – und begann zu ahnen, warum es Will in Kalifornien so gut gefiel.

Ich nahm mein Gepäck, ließ mir von Cindy den Weg zum Bad und zu Wills Zimmer beschreiben. Schon wollte ich die Küche verlassen, als Cindy mich noch einmal zurückrief.

»Jerry!«

»Was gibt's?«

»Ich … ich bin sehr froh, daß Sie hier sind. Ich meine, Will hat niemanden mehr, der zu ihm hält – nur uns. Und meine Freundinnen und ich können ihm nicht helfen. Er braucht Sie, Jerry. Danke, daß Sie gekommen sind.«

»Schon gut«, sagte ich lächelnd, dann verließ ich die Küche und ging den von großen Dachfenstern erleuchteten Mittelgang der Halle entlang, der zu beiden Seiten von Wänden aus Sperrholz gesäumt wurde.

Will hatte mir mal erzählt, daß hier noch überall alte Kulissen aus Hollywoodfilmen herumstanden. Jedes der vielen ›Zimmer‹ hatte seine eigene Dekoration, das Bad war ursprünglich die Garderobe der Stars gewesen. So lebte man in L.A. – alles war eine riesengroße Show.

Zielstrebig ging ich den Gang entlang und trat auf die Tür zu, die mir Cindy beschrieben hatte. Sie war unverschlossen, und ich trat ein – um überrascht zurückzuprallen.

Denn gerade, als ich das geräumige Badezimmer betrat, kam aus der Duschkabine eine splitternackte junge Frau, auf deren dunkler Haut unzählige Wasserperlen glitzerten.

»Nanu«, sagte sie ohne zu erschrekken. »Wen haben wir denn da?« Beiläufig angelte sie sich ein Handtuch und schlang es um ihre schmalen Hüften. Ihre straffe Oberweite ließ sie unverhüllt.

»Jerry Cotton«, stellte ich mich vor. »Ich bin …«

»… Wills Onkel«, sagte die Schöne, während sie vor den Spiegel trat und ihr kurz geschnittenes Haar zu kämmen begann.

»So ist es«, bestätigte ich – ich schien hier bekannt zu sein wie ein bunter Hund.

»Alicia«, stellte sich die junge Frau vor. »Alicia Russell. Ich bin Wills Freundin – na ja, zumindest hatten wir mal was miteinander.«

»Freut mich, Miss«, schwindelte ich – langsam ging mir das bewegte Liebesleben meines Neffen auf die Nerven.

»Sind Sie hier, um Will aus dem Knast zu holen?«

»Ich werd's jedenfalls versuchen«, gab ich zurück, während ich mich bereits wieder zum Gehen wandte – allmählich war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich es verantworten konnte, einen Schwerenöter wie Will wieder auf freien Fuß zu setzen …

Ich schloß die Tür des Badezimmers hinter mir, ging weiter den Korridor entlang. Würde ich das Duschen eben auf morgen früh verschieben und mir zuerst ein paar Stunden Schlaf gönnen. Es war spät geworden, und die Zeitverschiebung machte mir langsam zu schaffen.

Entschlossen trat ich auf eine der Türen zu und trat ein in der Überzeugung, Wills Schlafzimmer vor mir zu haben.

Ich mußte mich in der Tür geirrt haben, denn in dem Raum vollführte eine junge Lady, gekleidet in einem äußerst knappen und enganliegenden Gynmastikdreß, der viel von ihrem schwitzenden Oberkörper sehen ließ, Aerobic-Übungen.

»Entschuldigen Sie, Miss, ich …«

»Was?« Die Rotblonde, die wohl ebenfalls als Model arbeitete, zog den Kopfhörer ab, aus dem heiße Salsa-Rhythmen drangen. Ihre Übung setzte sie trotzdem fort. Ihre kurvenreichen Formen wogten auf und ab, während sie hüpfte und dabei ihre Beine wechselseitig hob.

»Ich sagte, es tut mir leid. Ich habe mich an der Tür geirrt.«

»Das macht nichts«, gab die junge Frau freundlich zurück. »Sie sind Jerry Cotton, stimmt's?«

»Stimmt«, entgegnete ich resignierend. »Und Sie sind – lassen Sie mich raten – Wills Freundin?«

»Stimmt auch«, entgegnete die junge Lady mit dem rotblonden Haar. »Jedenfalls war ich das mal. Ich heiße Trisha – Trisha Williams.«

»Freut mich«, sagte ich erneut. »Hören Sie, Trisha – wo finde ich Wills Zimmer? Ich bin müde und würde mich gerne ein wenig aufs Ohr …«

»Die nächste Tür«, antwortete die junge Frau, bevor ich ausgesprochen hatte.

»Danke«, sagte ich. »Wir sehen uns morgen früh.«

»Na klar«, rief Trisha. »Bis morgen früh!«

Dann setzte sie wieder ihre Kopfhörer auf, und ich verließ den Raum.

An der nächsten Tür klopfte ich an, ehe ich eintrat. Aber diesmal war es tatsächlich Wills Schlafzimmer. Die Filmdekoration, die sich mein Neffe für sein Domizil ausgesucht hatte, bestand aus mit dunklem Holz getäfelten Wänden, einem mit Schnitzereien verzierten Schrank und einem geradezu riesigen Himmelbett, das die Mitte des Raumes einnahm – das Schlafzimmer von Lady Chatterley.

»Wie passend«, knurrte ich.

Offenbar führte mein Neffe ein ziemlich aufregendes Leben …

***

Als gelber Glutball kroch die Sonne im Osten über den Horizont. Ihre Strahlen durchdrangen die Smogglocke der Stadt, ließen den Morgen heraufdämmern.

Der Gefangenentransporter, der auf dem Hof des Hammock State Prison bereitstand, besaß in seinem rückwärtigen Teil keine Fenster, nur schmale Lüftungsschlitze, die noch dazu vergittert waren. Der Fahrer des Wagens und sein Begleiter waren uniformierte Wächter, mit Schlagstöcken und Revolvern bewaffnet. Harte Kerle, mit denen nicht zu spaßen war.

Als Will aus dem Mief des Zellentraktes trat, sog er die kühle Morgenluft in seine Lungen und streckte sich. Die nächsten Stunden würde er zusammengekauert im Fond des Busses verbringen, angekettet und nahezu unfähig, sich zu bewegen.

Einer der Gefangenenwärter öffnete mit gleichmütiger Miene die rückwärtige Tür des gepanzerten Fahrzeugs, und Will stieg hinein. Im Inneren gab es schmale Pritschen, darüber verliefen Eisenstangen, an die die Gefangenen gekettet wurden.

Offenbar war Will nicht der einzige Gefangene, der an diesem Tag nach Gila Bend gebracht werden sollte, denn ein Sträfling kauerte bereits angekettet im Wagen.

Als der Kerl – ein großer Schwarzer mit krausem Haar – aufblickte, mußte Will feststellen, daß es der Hüne war, mit dem er am Vortag im Speisesaal Ärger gehabt hatte.

Carter hieß der Kerl, so hatte Will inzwischen erfahren, und er bedachte Will mit einem haßerfüllten Blick. Seine Nase war jetzt ein ziemlich unförmiges, geschwollenen Gebilde – die Folge der unverhofften Begegnung mit der Tischplatte.

Will knirschte grimmig mit den Zähnen. Eine stundenlange Fahrt durch die Wüste in einem Gefangenentransporter war auch so schon kein Zuckerschlekken, und jetzt auch noch diese reizende Gesellschaft …

»Ich wußte, daß wir uns wiedersehen«, zischte Carter voller Haß. »Ich mach' dich kalt, du Weißbrot!«

»Halt's Maul, Carter!« sagte der Wärter barsch, während er Will seinem Mitgefangenen gegenüber festkettete. »Hier wird keiner kaltgemacht, verstanden? Du hältst die Pfoten still, bis wir in Arizona sind! Und du auch, Cotton! Eure Zellen warten schon auf euch …«

Damit ließ der Uniformierte die Gefangenen allein, sprang aus dem Transporter, schlug die Stahltüren hinter sich zu und schloß ab.

Will und Carter saßen im Halbdunkel, zusammen mit ihrem Haß und der immer drückender werdenden Hitze.

Durch das kleine Fenster aus Panzerglas zwischen Führerhaus und Gefangenenraum konnte Will sehen, wie Fahrer und Beifahrer auf ihren Sitzen Platz nahmen. Dann ließ der Fahrer den Motor an, und der Transporter setzte sich in Bewegung.

Langsam fuhr er dem schweren Stahltor des Gefängnisses entgegen, und die Pforte öffnete sich. Es erschien Will wie ein Traum, als das Gefährt das Tor des Gefängnisses passierte und er sich wieder in der anderen, der freien Welt befand, die ihm früher so selbstverständlich erschienen war.

Straßenschilder, Palmen, Briefkästen, die vertrauten Formen eines ›Taco Bell‹-Restaurants – all das kam ihm wie ein Wunder vor, nun, da es für ihn unerreichbar geworden war.

Der Transporter fuhr Richtung Osten und steuerte die Interstate 15 an, die durch die zerklüftete Weite der San Bernardino Mountains in den Nachbarstaat Arizona führt, wo Will und Carter ihre Haftstrafe antreten sollten.

Der ehemalige G-man fühlte den bohrenden Blick seines Gegenübers auf sich lasten. Er wußte nicht, was er verbrochen hatte, daß das Schicksal derart hart mit ihm umsprang.

Zwangsarbeit, sengend heiße Sonne und ein psychopathisch veranlagter Häftling, der ihm nach dem Leben trachtete – all das würde den Aufenthalt im Staatsgefängnis von Gila Bend zum Alptraum werden lassen.

Will schloß die Augen und kämpfte die Angst nieder, die in ihm aufkommen wollte. Er hatte keine Chance, diesem traurigen Schicksal zu entgehen. Niemand hatte ihm glauben wollen, daß er unschuldig war. Zu erdrückend war die Beweislast gewesen.

Das Video …

Immer wieder tauchten die unglaublichen Bilder vor seinem inneren Auge auf, sah William sich selbst, wie er in die Bank stürmte und alle Anwesenden über den Haufen ballerte.

Er hatte diese Bank nie betreten, und er hätte nie auf unschuldige Menschen geschossen. Andererseits wußte er sich nicht zu erklären, wie dieses Video zustande gekommen war, denn er hatte sich selbst ohne Zweifel darauf erkannt. Die Art, wie er sich bewegte, wie er die SIG Sauer hielt, wie er zielte und feuerte, war unverkennbar sein Stil. Trotzdem wußte er, daß er das auf dem Video unmöglich sein konnte.

Es war eine verrückte Situation, die es eigentlich nicht geben durfte. Und doch saß er hier, in Ketten gelegt und auf dem Weg, für die nächsten zehn Jahre in einem vergitterten Dreckloch in Arizona zu verschwinden.

Will lachte bitter auf.

Im einen Augenblick glaubte er beinahe schon selbst an seine Schuld, im nächsten Moment war ihm wieder klar, daß er unschuldig war.

Irgend jemand hatte ihn hereingelegt.

Aber wieso? Aus welchem Grund?

Alles, was Will anstellen konnte, waren wilde Mutmaßungen, die ihn weder vor Gericht noch vor seinen Kollegen rehabilitieren würden. Er brauchte Beweise.

Er erinnerte sich daran, daß ihm Jerry seine Hilfe zugesichert hatte, und er war dafür ausgesprochen dankbar. Aber es war nun mal nicht Wills Art, herumzusitzen und darauf zu warten, bis jemand anders für ihn die Kastanien aus dem Feuer holte.

Nein – wenn er wirklich seine Unschuld beweisen wollte, gab es nur einen Weg: Er mußte irgendwie fliehen und auf eigene Faust den wahren Täter suchen!

Was ihn daran hinderte, waren eiserne Ketten, zwei Inches dicker Stahl, ein psychopathischer Killer und zwei grobschlächtige Kerle mit Revolvern, die ihn lieber erschießen würden, als ihn entkommen zu lassen.

Es war aussichtslos.

Resignierend schüttelte Will den Kopf.

Er konnte nicht ahnen, daß in einem abgedunkelten Raum ein Unbekannter die Fäden seines Schicksals zog …

***

Als ich von der Figueroa Street in die namenlose Seitenstraße einbog, an deren Ende die alte Studiohalle stand, gab ich noch einmal Gas.

Der Motor der Harley röhrte auf, pfeilschnell schoß die herrliche Maschine die Straße entlang, flitzte vorbei an den grauen Fassaden der umliegenden Lagerhäuser, dann erreichte ich die Studiohalle, in der mein Neffe bis vor kurzem gewohnt hatte, bremste abrupt ab.

Auf rauchendem Gummi kam die Maschine zum Stehen, warf eine kleine Wolke von Staub auf, die Donna einhüllte, die vor der Halle auf meine Rückkehr gewartet hatte.

»Und?« erkundigte ich mich gespannt. »Wieviel?«

»Siebenunddreißig Minuten«, gab die junge Agentin zurück.

»Und dabei bin ich gefahren, als ob der Teufel hinter mir her wäre«, meinte ich und stieg von der schweren Maschine.

»Es reicht nicht«, resümierte Donna. »Der Videoaufzeichnung zufolge fand der Überfall auf die First Western Bank um 6.24 p.m. statt …«

»… die sich im Bezirk Garden Grove befindet«, fügte ich hinzu.

»Und um genau 6.48 p.m. wurde Will hier aufgegriffen«, fuhr Donna fort.

»Das sind vierundzwanzig Minuten«, schloß ich. »Nicht genug Zeit, um von Garden Grove hierher zu fahren – nicht mal dann, wenn man so fährt wie mein werter Neffe.«

»Aber es reicht, um vom Lagerhaus in Long Beach hierher zu gelangen.«

»Allerdings.« Ich nickte. »Und das bedeutet, daß Will nichts mit dem Tod der Geiseln in Garden Grove zu tun haben kann.«

»Gute Arbeit, Kollege«, lobte Donna, und zum ersten Mal konnte ich in ihren Zügen so etwas wie Zuversicht erkennen.

In diesem Moment öffneten sich die Pforten zur Studiohalle, und Cindy trat heraus, in ihren Händen zwei Gläser mit Eistee. »Hier, ihr beiden«, rief sie. »Das ist für euch.«

Wir bedankten uns und nahmen die Drinks entgegen.

»Sagt mal«, meinte das Model dann und warf einen unsicheren Blick auf Wills Maschine, »wißt ihr auch, was ihr da tut? Wenn Will wüßte, daß jemand mit seiner Harley fährt, er würde glatt aus der Haut fahren.«

»Kleine Sorge«, erwiderte ich und tätschelte den Tank des edlen Gefährts. »Es bleibt ja in der Familie …«

»Glaubt ihr, daß ihr Will helfen könnt?«

»Schwer zu sagen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Da gibt es noch viele Ungereimtheiten. Es spricht zwar mehr und mehr dafür, daß Will vor Gericht die Wahrheit gesagt hat, aber es ist noch ein weiter Weg, bis wir das auch beweisen können.«

»Außerdem«, fügte Donna hinzu, »ist da noch immer dieses verflixte Video.«

»Wir geben unser Bestes«, versicherte ich und lächelte Cindy mutmachend zu. »In Ordnung?«

Das Model nickte traurig. »Er fehlt mir, wißt ihr?«

»Kann ich mir denken«, sagte Donna sanft. »Ich weiß, daß ihr beide …«

»Och, es ist nichts Festes oder so«, beteuerte Cindy und errötete leicht, »aber wir haben diesen verrückten Kerl nun mal unheimlich gern – nicht nur ich, auch Alicia und Trisha. Ohne ihn ist es bei uns richtig leer geworden.«

»Wir werden tun, was wir können, um ihn euch zurückzubringen, okay?« sagte ich.

»Okay.«

Ich mußte mir eingestehen, daß ich Cindy und ihre beiden Kolleginnen falsch eingeschätzt hatte. Unter ihrer oberflächlichen Fassade waren die drei Models echte Freunde, auf die durch und durch Verlaß war.

Sie alle machte sich Sorgen um Will.

Sie vermißten ihn – und sie wollten ihn zurück!

***

Schon den ganzen Vormittag war der Gefangenentransport unterwegs.

Der vergitterte Wagen hatte die zerklüftete Bergkette der San Bernardinos hinter sich gelassen und am späten Vormittag die ersten Ausläufer der Mojave-Wüste erreicht, die sich bis hinüber nach Arizona erstreckt.

Die Luft flimmerte über dem schnurgeraden Asphalt der Straße, den die Sonne unbarmherzig aufheizte.

Die Hitze in der fahrenden Zelle war unerträglich. Eine ekelerregende Mischung aus Schweiß und Metallgeruch tränkte die Luft.

Wills Magen rebellierte.

Er hatte seit dem frühen Morgen nichts zu essen bekommen. Ihm war schlecht, er fühlte sich einsam und elend – und die stechenden Blicke, mit denen ihn Carter immerzu bedachte, trugen auch nicht gerade dazu bei, seine Laune zu steigern.

Auch das spärliche Sonnenlicht, das durch die vergitterten Schlitze der Lüftung fiel, konnte Will nicht trösten. Er war ein Gefangener, auf dem besten Weg dazu, für die nächsten zehn Jahre von der Bildfläche zu verschwinden. Vorausgesetzt, ein verrückter Häftling rammte ihn nicht vorher ein Messer ins Kreuz.

»Was hast du, Cotton?« erkundigte sich Carter mit bösem Grinsen. »Ist dir übel? Dir wird noch viel übler werden, wenn ich dich erst in der Mangel habe, du verdammter …«

Will versuchte, nicht hinzuhören, schaltete seine Ohren auf Durchzug. Er hatte auch so schon genug Ärger, da brauchte er sich von Carter nicht auch noch provozieren zu lassen.

Irgendwann – Will mußte für einen Moment eingeschlafen sein – fiel das monotone Geräusch ab. Er warf einen Blick durch das Sichtfenster und erkannte, daß der Wagen seine Fahrt verlangsamt hatte.

Der Fahrer setzte den Blinker und steuerte den Gefangenentransporter auf einen Rastplatz – wahrscheinlich mußten er oder sein Begleiter mal für kleine Jungs …

Will irrte sich nicht.

Tatsächlich schickten sich die beiden Wärter an, nacheinander die baufällige Holzhütte aufzusuchen, die zwischen Kakteen und Gestrüpp aufragte. Dann öffneten die beiden das Heck des Fahrzeugs und ließen ein wenig frische Luft einströmen. Einer der beiden legte eine Zigarettenpause ein, während der andere Will und Carter mit dem Lauf seiner Pump Gun taxierte.

Schließlich ließen sich die beiden ihr Mittagessen schmecken – Corned Beef aus der Dose, dazu halbvertrocknete Hot-Dog-Brötchen, die den ganzen Vormittag über im Handschuhfach gelegen hatten. Auch Will und Carter reichten sie ein paar der Sandwiches, die diese dankbar entgegennahmen.

»Was ist?« fragte Will, auf die Handschellen deutend, mit denen er an die Stange gefesselt war. »Sollen wir etwa so essen?«

Seine Bewacher tauschten Blicke, berieten sich wortlos. Schließlich nickten sie sich zu, schienen die rettende Idee zu haben.

Während der Mann mit der Pump Gun die beiden in Schach hielt, löste der andere die Handschellen der Gefangenen von der Eisenstange – um sie kurzerhand aneinander zu fesseln.

»Hey, was soll das?« beschwerte sich Carter lauthals. »Ich will mit dieser Kakerlake nicht zusammengebunden werden!«

»Was du willst, interessiert hier niemanden, Carter, okay?« sagte der Wachmann barsch. »Auf diese Weise hat jeder von euch eine Hand zum Essen frei. Und jetzt hör auf zu maulen!«

Schmollend verstummte der Farbige, kaute schweigend auf seinem Sandwich herum.

Auch Will hatte damit zu tun, seinen Ärger hinunterzuschlucken. Hatte er noch vor Sekunden gehofft, daß sich für ihn eine Möglichkeit zur Flucht ergäbe, war diese nun zunichte gemacht worden. Ehe er zusammen mit Carter floh, konnte er sich ebensogut gleich selbst erstechen …

Die beiden Fahrer beendeten ihre Pause und schlossen die Hecktüren des Transporters wieder, kehrten ins Führerhaus zurück. Die beiden Gefangenen jedoch blieben aneinander gekettet.

Die Fahrt ging weiter.

Deprimiert verfolgte Will, wie das Gefährt auf die Interstate zurücksteuerte und seinen Weg nach Arizona fortsetzte.

Der ehemalige G-man ahnte nicht, daß er die ganze Zeit über beobachtet wurde …

***

Die winzige Kamera, die im Kragen von Carters Overall verborgen war, leistete hervorragende Dienste.

Der Mann im Dunkel mußte grinsen.

Das Weitwinkelobjektiv der Kamera gewährte ein Sichtfeld von nahezu 180 Grad. Durch das vergitterte Fenster konnte er den Fahrer sehen, der das Gefährt seit Stunden mit gleichmütiger Miene über die Interstate steuerte; den Wachbegleiter, der auf dem Beifahrersitz hockte und mit der Müdigkeit zu kämpfen hatte; schließlich Will Cotton, der in sich zusammengesunken auf der Bank kauerte und offenbar jede Hoffnung verloren hatte.

»Laß den Mut nicht sinken, kleiner Cotton«, sagte der Unbekannte höhnisch, der im Dunkel eines Motelzimmers saß und auf das Display seines Notebooks starrte. »Hilfe ist schon unterwegs.«

Der Hacker warf einen Blick auf das Leuchtdisplay seiner Uhr.

6.42 p.m.

Die Sonne würde bald untergehen.

Zeit, dem Schicksal eine neue Wendung zu geben.

Mir ruhiger Hand gab der Mann eine Reihe von Befehlen in die Tastatur seines Terminals ein.

Die Bildschirmanzeige veränderte sich.

Quer über dem Bild, das die Sicht der kleinen Kamera zeigte, erschienen leuchtend rote Nummern – die Anzeige eines Chronometers.

60 Sekunden.

Eine Minute.

Genug Zeit, um Schicksal zu spielen …

Der Hacker gab den Initiierungscode ein – und der Countdown begann.

59 … 58 … 57 …

Der Zeitzünder war scharf.

***

Der Gefangenentransporter hatte die Grenze nach Arizona überquert und durchfuhr nun die schroffe Bergwelt, die den Grand-Canyon-Staat nach Westen abgrenzt.

Die Sonne hatte sich zu einem glutroten Ball verfärbt, der der gezackten Linie des Horizonts entgegensank. Auf der Interstate herrschte kaum noch Verkehr. Der Gefangenentransporter war das einzige Fahrzeug weit und breit.

Erleichtert stellte Will fest, daß es mit Einsetzen der Dämmerung ein wenig kühler wurde – obwohl die Wärme, die die aufgeheizten Stahlwände ringsum abstrahlten, noch immer ausreichte, um darin ein Hähnchen zu grillen.

Der ehemalige G-man warf einen Blick durch die Lamellen der Lüftungsöffnung. Seiner Schätzung nach befanden sie sich irgendwo in den Plomosa Mountains. Wenn er recht hatte, waren es nicht mehr allzuviele Meilen bis Gila Bend, wo seine Zelle schon auf ihn wartete.

Will preßte die Lippen zusammen.

Alles in ihm sträubte sich dagegen, wegen eines Verbrechens ins Gefängnis gesteckt zu werden, das er nicht begangen hatte – aber er hatte keine Chance …

»Was ist, Cotton?« knurrte Carter kehlig. »Hast du Schiß? In Gila Bend werden Sie dir dein weißes Fell über die Ohren ziehen, soviel steht fest.«

»Ach, halt die Klappe, du Arschloch!« schnauzte ihn Will plötzlich an. Er hatte keine Lust mehr, sich die ewigen Haßtiraden seines Mitgefangenen anzuhören. »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest – wir stecken beide in der Scheiße! Wir sind verurteilte Verbrecher, du und ich. Alles, was uns noch retten kann, ist ein verdammtes Wunder, verdammt!«

Will ahnte nicht, daß eben dieses Wunder in einem Motelzimmer vorbereitet wurde. Denn in diesem Augenblick sprang die Anzeige des Chronometers auf Null …

***

Als der grelle Blitz im Führerhaus des Gefangenentransporters emporstach, warf sich Will instinktiv zu Boden, riß den fluchenden Carter mit sich.

Die geschulten Reflexe des ehemaligen G-man retteten nicht nur ihm, sondern auch seinem Mithäftling das Leben – denn im nächsten Moment wurde der vordere Teil des Fahrzeugs von einer furchtbaren Explosion zerfetzt.

Der Fahrer und sein Begleiter bekamen nicht mehr mit, was mit ihnen geschah. Urplötzlich waren sie in einer lodernden Flammenwolke verschwunden, die ebenso schnell wieder in sich zusammenfiel, wie sie erschienen war.

Das Panzerglas hielt der ungewohnten Beanspruchung nicht stand und barst. Splitter fegten durch den Fond des Wagens, spritzten über Will und Carter hinweg, die sich eng an den metallenen Boden preßten.

Als sie wieder aufblickten, stand das Führerhaus – oder das, was noch davon übrig war – lichterloh in Flammen. Das Dach des Wagens war zerfetzt, das Zellenabteil aufgerissen. Will sah, wie die Flammen in den glutroten Abendhimmel züngelten.

Der Gefangenentransporter kam von der Straße ab!

Führerlos raste er die Böschung hinab, gewann immer mehr an Fahrt.

Wills Überlebensinstinkt erwachte. Er mußte hier raus, und zwar schnell!

»Los, Carter!« herrschte er seinen Mitgefangenen an. »Wir müssen verschwinden! Sofort!«

Carter war zu überrascht, um zu widersprechen. Rasch raffte er sich auf die Beine, wurde zusammen mit Will in dem rumpelnden Gefährt hin und her geworfen.

Die vom Fahrtwind gepeitschten Flammen umloderten die beiden Gefangenen. Sengende Hitze biß von allen Seiten nach ihnen, Rauch und Qualm hüllten sie ein, brannten in ihren Augen und Lungen.

»Wir müssen da hinaus!« entschied Will und deutete auf die klaffende Öffnung im Dach, die die Wucht der Explosion gerissen hatte.

Dieses eine Mal stimmte Carter zu. Rasch rissen die beiden Männer die Ärmel ihrer Overalls ab, umwickelten ihre freien Hände damit, um sich nicht an den scharfen, fast glühenden Metallkanten zu verletzen.

Dann sprangen sie beide hoch, bekamen den Rand der Öffnung zu fassen und zogen sich daran empor, während das brennende Gefährt weiter den Abhang hinabraste, seiner endgültigen Vernichtung entgegen.

Will biß die Zähne zusammen.

Prallte der Wagen gegen einen Felsblock oder stürzte er in eine der zahllosen Schluchten, war es aus. Außerdem würde das Feuer jeden Augenblick die Benzinleitung erreichen.

Der junge G-man wollte nicht sterben, ebensowenig wie sein straffälliger Begleiter. Mit schier übermenschlicher Kraft zogen sich die beiden empor und zwängten sich durch die Öffnung. Gierig züngelten die Flammen nach ihnen, griffen auf den Stoff der Overalls über, die sofort Feuer fingen.

Die beideNachteten nicht darauf. Alles, was sie wollten, war überleben – und dieser Wunsch war stärker als jede Feindschaft. Gemeinsam schafften sie es, das Dach des Gefährts zu erklimmen.

Ein flüchtiger Blick voraus – im Licht des Sonnenuntergangs sahen sie eine Felswand heranrasen!

Kurzentschlossen sprangen sie vom Dach des Wagens, zwei menschliche Fakkeln, die ins ungewisse Halbdunkel stürzten.

Ein Stöhnen entfuhr Wills Kehle, als er hart auf staubigem Fels aufschlug. Sofort warf er sich herum, um die Flammen zu ersticken, die heiß an ihm leckten.

Dann half er Carter dabei, das Feuer an seiner Kleidung zu löschen. In einer Wolke von Staub fanden die Flammen ihr Ende.

Will blickte auf und sah, wie das rasende Wrack des Transporters mit Urgewalt gegen den mächtigen Felsen donnerte.

Mit entsetzlichem Bersten traf Metall auf Stein. Der Wagen verformte sich, Feuer züngelte am Gestein empor.

Einen Herzschlag später explodierte der Tank. Das Fahrzeug wurde von einem grellen Feuerball zerrissen. Dunkler Rauch quoll zum rubinroten Himmel empor, während feurige Glut und Trümmer nach allen Seiten stoben.

Will vergrub sein Gesicht im staubigen Boden, schirmte seinen Kopf, so gut er konnte, mit den Armen, während rings um ihn Bruchstücke wie Granatgeschosse einschlugen. Glühende Hitze fauchte sengend über ihn hinweg, schreckliches Brausen erfüllte die Luft.

Irgendwann war es vorbei.

Will riskierte einen zögernden Blick, sah die letzten verstreuten Überreste des Wagens, an denen noch vereinzelt Flammen züngelten.

In aller Eile untersuchte er sich, stellte erleichtert fest, daß er sich bei seinem Sturz nichts gebrochen hatte. Auch größere Verbrennungen waren ihm erspart geblieben. Den zahllosen Schrammen, die er sich zugezogen hatte, schenkte er keine Beachtung.

»Alles in Ordnung?« erkundigte er sich bei Carter, auf dessen breiter Stirn eine mächtige Beule prangte.

»Was geht dich das an?« gab Carter barsch zurück. »Nur weil wir den großen Knall überlebt haben, heißt das nicht, daß wir plötzlich Freunde sind!«

»Natürlich nicht«, gab Will zurück – manche Typen änderten sich eben nie.

»Wir müssen versuchen, diese verdammten Handschellen aufzukriegen«, sagte Carter und spuckte aus. »Ich hab' keine Lust, dich auf meiner Flucht mitzuschleppen.«

»Flucht?« fragte Will verblüfft.

»Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest – wir sind frei! Dieser verdammte Bastard hat nicht zuviel versprochen!«

»Wer?« fragte Will.

»Na, wer wohl?« Carter grinste hinterhältig. »Mein Schicksal natürlich. Es sagte mir, daß die verdammte Karre explodieren würde!«

Will schüttelte den Kopf. Carter quatschte mehr Unsinn, als ein normaler Mensch vertragen konnte. Nur in einem hatte der Typ recht – sie waren frei!

Will überlegte, was zu tun war.

Augenblicke lang dachte er darüber nach, ob er sich stellen und so seine Lauterkeit beweisen sollte. Aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Der Staatsanwalt würde einen solchen Beweis nicht gelten lassen.

Wenn Will sich rehabilitieren wollte, brauchte er knallharte Fakten, die seine Unschuld bewiesen, und das Schicksal hatte ihm nun Gelegenheit verschafft, nach diesen Fakten suchen zu können.

»Bedaure, mein Freund«, sagte er zu Carter. »Ich muß gehen.«

»Gehen? Wohin?« Carter schaute ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Falls du es vergessen hast – wir sind zusammengekettet.«

»Schon möglich«, meinte Will, »aber nicht mehr lange …«

Damit streckte er seine Hand – und zog sie scheinbar mühelos aus der metallenen Fessel.

»Aber … was …?« Carters Erstaunen kannte keine Grenzen.

»Ein alter FBI-Trick«, erklärte Will schulterzuckend. »Wenn du aus dem Knast raus und ein sauberer Junge geworden bist, zeig ich ihn dir vielleicht mal.«

»Aber ich bin aus dem Knast raus! Ich bin genauso frei wie du!«

»Bedaure«, erwiderte Will kopfschüttelnd, »aber das ist ein Irrtum!«

Im nächsten Moment zuckte seine Faust heran, traf den unvorbereiteten Carter genau auf den Punkt.

Er brach zusammen wie ein baufälliges Haus, blieb reglos liegen. Will packte den Bewußtlosen, schleppte ihn in den Schutz einer großen Kaktee, wo er die Beinteile von Carters Overall abriß und ihn damit zu einem handlichen Päckchen verschnürte.

»Tut mir leid, Kumpel«, murmelte er. »Aber ich kann dich unmöglich auf die Menschheit loslassen. Bei den Kollegen von der Highway Police bist du besser aufgehoben …«

Damit wandte sich Will ab und ließ den Bewußtlosen zurück. Ein günstiges Schicksal hatte ihn befreit, nun mußte er das Beste daraus machen.

Er würde nach L.A. zurückkehren und versuchen, Beweise für seine Unschuld zu finden. Aber diesmal würde er auf der anderen Seite des Gesetzes stehen, von LAPD und FBI gnadenlos gejagt …

***

Die Nacht hatte Los Angeles längst in ein buntes Lichtermeer verwandelt, doch Donna und ich hielten uns noch immer im FBI-Gebäude auf. Die Sorge um Will hielt uns beide bei der Arbeit.

»Also – fassen wir noch mal zusammen«, sagte ich und knetete nachdenklich den Baseball in meinen Händen, den ich auf Wills Schreibtisch gefunden hatte – ich erinnerte mich daran, daß ich ihm das Ding aus New York mitgebracht hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Es stammte von einem Spiel der Yankees. »Nach allem, was wir herausgefunden haben, kann Will am besagten Abend nicht in Garden Grove gewesen sein. Statt dessen wartete er vor diesem Lagerhaus in Long Beach, wie er vor Gericht ausgesagt hat.«

»Trotzdem sind da noch viele Fragen offen«, sagte Donna. »Warum zum Beispiel hat Will felsenfest behauptet, von mir angerufen worden zu sein? Und was ist mit dem Video?«

»Unser größtes Problem«, stimmte ich zu. »Aber wenn wir schon davon ausgehen, daß Will unschuldig ist, müssen wir auch annehmen, daß der Anruf falsch war – ebenso wie das Video.«

»Wenn Sie recht haben«, meinte Donna, »ist das die gelungenste Fälschung, die ich je gesehen habe. Wer immer der Typ auf dem Video ist – er sieht Will einfach zu ähnlich. Sein Äußeres, die Art, wie er sich bewegt – es stimmt einfach alles. Ein Doppelgänger?«

»Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Irgendwer scheint Will mächtig verladen zu wollen. Die Frage ist wer – und aus welchem Grund.«

»Gründe gibt es da viele. Ihr Neffe hat genug Feinde in der Stadt. Seit er hier ist, hat er nichts anbrennen lassen – Will hat schon mehr schwere Jungs hinter Gitter gebracht als mancher Cop in seiner gesamten Dienstzeit.«

»Dann sollten wir mal die Kartei durchgehen«, regte ich an, obwohl ich nicht glaubte, daß aus dieser Richtung viel zu erwarten war.

Statt dessen meldete sich wieder das miese Gefühl in meinem Magen. Obgleich mir der Fall ein völliges Rätsel war, hatte ich den Eindruck, Ähnliches schon mal erlebt zu haben. Die Handschrift des Täters kam mir seltsam bekannt vor …

Plötzlich überkam mich ein schrecklicher Gedanke. Ich fühlte, wie sich meine Nackenhärchen aufstellten.

»Verdammt, Donna«, sagte ich leise. »Es ist kein Doppelgänger. Wir haben uns geirrt.«

»Sie meinen, es ist tatsächlich Will, der auf dem Band zu sehen ist?«

»Zweifellos.«

»Also ist er schuldig?«

»Nein«, sagte ich entschieden. »Er ist ganz und gar unschuldig!«

***

Die Sonne war untergegangen, die zerklüftete Wildnis der Plomosa Mountains war in Dunkelheit gestürzt. Nur der fahle Schein des Mondes und die Sterne am wolkenverhangenen Himmel spendeten ein wenig Licht.

Vorsichtig tastete sich William Cotton durch die Dunkelheit.

Er mußte sich vorsehen.

Tiefe Felsspalten durchzogen das Gelände. Ein Fehltritt reichte aus, um sich sämtliche Knochen zu brechen.

Zunächst hatte Will vorgehabt, zurück zur Straße zu gehen, dann aber hatte er es sich anders überlegt. In seinem zerrissenen Häftlingsoverall war er keine vertrauenerweckende Erscheinung – die Gefahr, entdeckt zu werden, war zu groß.

Was er brauchte, war neue Kleidung und ein Wagen, mit dem der zurück nach Los Angeles gelangen konnte. Will hatte sich daran erinnert, daß der Gefangenentransporter kurz vor der Explosion die Abfahrt zu einer Tankstelle passiert hatte, die irgendwo in den Bergen lag.

Diese Tankstelle mußte er erreichen – dort gab es alles, was er brauchte.

Eine Ewigkeit kletterte Will zwischen den hoch aufragenden Felsen umher, die jetzt allmählich abkühlten. Er orientierte sich an den Sternen, die hin und wieder durch das Wolkendach schimmerten, hielt sich immer in westlicher Richtung.

Er vermochte nicht zu sagen, wie viele Stunden er gegangen war, als er über einem Seitental einen dunstigen Schleier von Licht bemerkte. Fahles, kaltes Licht, wie es nur von einer Neonbeleuchtung stammen konnte.

Ein Grinsen huschte über William Cottons Züge, und er gratulierte sich – er hatte sein Ziel erreicht.

Je näher er der Lichtquelle kam und je heller es wurde, desto mehr beschleunigte er seine Schritte. Schließlich erreichte er ein schmales Felsplateau, das nach Norden hin steil abfiel. Will legte sich auf den kühlen Fels und robbte bäuchlings bis an den Rand, warf einen Blick hinab.

Er hatte sich nicht geirrt.

Vor ihm, etwa fünfzig Meter unterhalb des Plateaus, lag ein zweistöckiges Haus im Pueblo-Stil, dessen Vorplatz von Neonlicht erhellt wurde. Im fahlen Schein der Laternen waren mehrere altertümliche Zapfsäulen zu erkennen. Eine sandige Stichstraße führte durch eine Schlucht zur nahen Interstate, die jenseits der steil aufragenden Berge lag.

»Na also«, murmelte Will. »Wer sagt's denn …«

Er erhob sich und machte sich an den Abstieg, langte nach einer waghalsigen Kletterpartie unten an.

Ihm war nicht entgangen, daß ein alter Pick-up bei den Zapfsäulen stand. Offenbar hatte der Tankstellenbesitzer gerade Kundschaft. Rasch rannte Will zu einem Stapel Ölfässer, hinter dem er sich versteckte.

Er überschlug seine Lage, überlegte, was als nächstes zu tun war. Sein Blick fiel wieder auf den Pick-up. Augenblicke lang überlegte er, den Wagen einfach zu schnappen und damit davonzufahren. Er würde den Besitzer ja später dafür entschädigen können.

Die Rostlaube kurzzuschließen, das würde kein großes Problem für ihn sein. Aber was dann? In seinem Overall fiel Will auf wie ein bunter Hund. Nein, er mußte sich zuerst ein neues Outfit besorgen.

Lautlos löste er sich aus seinem Versteck und schlich zum Gebäude, durch dessen große Fenster er ins Innere spähen konnte. Zu der Tankstelle gehörte ein kleiner Drug Store. Beim Anblick der gefüllten Regale meldete sich Wills Magen mit wölfischem Knurren.

Vorsichtig arbeitete er sich an den Eingang heran, blickte sich immer wieder argwöhnisch um. Doch weder der Tankstellenbesitzer noch der Fahrer des Pick-up waren irgendwo zu sehen. Dabei hoffte Will inständig, daß wenigstens einer von ihnen seine Kleidungsgröße hatte.

Plötzlich drang ein Schrei an seine Ohren – und unwillkürlich erwachte der G-man in ihm.

Will fuhr herum.

Da – wieder ein Schrei!

Er kam aus dem Laden, klang gequält und voller Angst – und stammte aus der Kehle einer Frau, die offenbar in großen Schwierigkeiten war.

»Scheiße!« entfuhr es Will – mit dem Versteckspiel war es erst mal vorbei.

Er biß die Zähne zusammen und begann zu laufen. Mit donnernden Schritten setzte er die Stufen zur Veranda hoch, platzte im nächsten Moment durch die gläserne Tür …

***

Als das Telefon klingelte, befand sich Steve Watkins gerade in tiefstem Schlaf.

Der Computerexperte, der für das FBI arbeitete, tastete im Dunkel seines Schlafzimmers nach der Nachttischlampe und knipste sie an, gab eine halblaute Verwünschung von sich, als sein verschlafener Blick den Wecker streifte.

Halb drei …

Unwillig griff Watkins nach dem Hörer des Telefons, das auf dem Nachttisch stand.

»Ja«, meldete er sich müde. »Ich kann nur hoffen, daß es etwas wirklich Wichtiges ist!«

»Hallo, Steve«, drang Donna Sullivans Stimme aus dem Hörer. »Habe ich dich geweckt?«

»Nicht doch«, gab Watkins schlaftrunken zurück. »Ich drehe gerade Pirouetten. Verdammt, Donna – weißt du, wie spät es ist?«

»Es tut mir leid, Steve, aber du mußt sofort ins Office kommen. Wir brauchen deine Hilfe.«

»Wir?«

»Agent Cotton und ich.«

»Cotton? Ich dachte, der sitzt im Knast!«

»Nicht doch – der andere Cotton. Jerry Cotton.«

»Jerry Cotton?« Watkins war sofort hellwach.

»Nun – ja.«

»Keine Frage, Mädchen«, versicherte der Computerexperte schnell. »Ich komme sofort. Den großen Jerry Cotton wollte ich schon immer mal kennenlernen …«

***

Wieder ein Schrei!

»Nein! Nicht, bitte …!« Es war die Stimme einer jungen Frau, die sich verzweifelt wehrte.

Rasch bog Will um das große Regal, das ihm die Sicht versperrt hatte, und wurde Zeuge einer häßlichen Situation.

Ein kräftiger Weißer – wohl der Fahrer des schäbigen Pick-up – war dabei, sich an einer jungen Frau zu vergreifen, deren Schönheit Will sofort ins Auge stach.

Der mexikanische Einschlag war unübersehbar. Ihre Haut hatte einen dunklen Teint, ihre Augen waren ebenso schwarz wie ihr Haar, und sie trug ein einfaches Arbeitskleid, das ihr der grobe Kerl soeben mit seinen großen Pranken vom Leib reißen wollte.

»Nein! Lassen Sie mich los! Hilfe!«

Die junge Frau wand und wehrte sich, doch der grobschlächtige Kerl ließ ihr keine Chance.

»Na komm schon, du willst es doch nicht anders«, keuchte er. »Gib dem alten Farley einen Kuß, Süße …«

Der Schurke öffnete sein geiferndes Maul und wollte der jungen Frau eklige Zärtlichkeiten aufdrängen, als Will wie ein Blitz dazwischenfuhr.

»Hey!« schrei er laut.

Der Hüne fuhr herum.

»Laß die Lady los, du Scheißkerl!« polterte Will.

»Teufel!« Der Hüne spuckte aus. »Wer bist du?«

»Du läßt das Mädchen los!«

Der andere dachte nicht daran.

»Wer bist du?« wiederholte er, Wills verwahrlostes Äußeres taxierend. »Kommst du aus dem Knast?«

»Wo ich herkomme, das geht dich einen Scheiß ab!« knurrte Will. »Du läßt jetzt das Girl in Frieden, Keule, oder es wird dir verdammt leid tun!«

Will bemerkte die panischen Blicke, die die Mexikanerin ihm sandte. Offenbar wußte sie nicht, ob sie sich über sein Eingreifen freuen oder sich vor ihm ebenfalls fürchten sollte.

»Na schön«, meinte der Schurke und stieß die junge Frau achtlos von sich – während er zu seinem Gürtel griff und einen.38er hervorzauberte, den er sofort auf Will richtete.

Blitzschnell warf sich Will zur Seite.

Die Kugel verfehlte ihn um Haaresbreite.

Geschmeidig rollte er sich ab und war sofort wieder auf den Beinen. Mit einem gewaltigen Satz stürzte er sich auf seinen Gegner.

Der Hüne stieß einen wütenden Schrei aus und feuerte noch mal – das Blei zischte knapp an Will vorbei.

Dann war Will an seinem Gegner. Rasch packte er das Handgelenk des Hünen und drosch es mit Wucht auf den Tresen. Der Schurke ließ die Waffe fallen.

Sofort wollte Will eine Kombination harter Schläge nachschicken – doch der Hüne blockte seine Attacken scheinbar mühelos ab. Urplötzlich brach aus der Deckung des Schurken seine mörderische Rechte hervor und explodierte an Wills Schläfe.

Benommen taumelte der frühere G-man zurück – und noch ehe er begriff, wie ihm geschah, hatte ihn der Hüne mit roher Körperkraft gepackt und schleuderte ihn von sich.

Will schrie auf, als er in einer Pyramide Konservendosen landete. In der Blechlawine wurde er quer durch den Verkaufsraum gespült.

»So, du Hund!« grollte sein Gegner und trat mit dem Stiefel zu, erwischte Will im Magen und ließ Sterne vor seinen Augen tanzen.

»Da, du Mistkerl! Nimm das!«

Der Hüne tanzte wie ein wilder Derwisch um seinen am Boden liegenden Gegner und malträtierte ihn mit Tritten, ohne daß sich Will dagegen wehren konnte.

Dann aber bekam er eine der Konservendosen zu fassen.

Die Dose – es war Thunfisch – traf den Hünen genau am Kopf. Der Kerl stöhnte auf und taumelte zurück, tastete nach dem Blut, das aus der Wunde an seiner Stirn rann.

Will sprang auf, obwohl ihm alle Knochen im Leib weh taten. Er drosch auf den Hünen ein, deckte ihn mit wilden, hämmernden Faustschlägen ein, bis der Kerl zusammenbrach.

Dann packte er ihn am Kragen, zerrte ihn zur Tür und warf ihn hinaus, verpaßte ihm noch einen Tritt in den Allerwertesten.

»Setz deinen Fuß nie wieder in diesen Laden, du Scheißkerl!« rief Will ihm nach.

Schwer atmend wandte sich der G-man um, ging zu der jungen Frau, die verängstigt hinter dem Tresen kauerte.

»Alles in Ordnung?« erkundigte er sich.

Die junge Frau antwortete nicht, starrte ihn nur mißtrauisch an.

Will konnte es ihr nicht verübeln. Mit seiner malträtierten Visage und in der zerfetzten Sträflingskleidung bot er nicht gerade einen vertrauenerweckenden Anblick.

Er zeigte in die Richtung, in der der Schläger verschwunden war, und setzte ein breites Grinsen auf.

»Der kommt nicht mehr wieder«, meinte er.

Die junge Frau nickte, griff nach dem Telefon, das auf dem Tresen stand, und hob den Hörer.

Sofort war Will bei ihr und legte seine Hand auf die Gabel des Telefons.

»Keine Polizei!« sagte er schnell.

Die Mexikanerin überlegte.

»Er hatte recht, nicht wahr?« fragte sie dann leise. »Sie sind geflohen.«

»Ja«, gestand Will. »Der Transport, der mich nach Gila Bend bringen sollte, ist einige Meilen östlich von hier verunglückt.«

Die junge Frau stand da und taxierte ihn, wußte nicht, ob sie ihm glauben sollte oder nicht. Verzweiflung sprach aus ihren Blicken.

Will kam sich plötzlich vor wie ein Schuft.

Er wollte die Mexikanerin nicht in die Sache hineinziehen. Sie machte sich strafbar, wenn sie ihn nicht meldete.

»Eine Stunde«, bat er und nahm seine Hand von der Gabel. »Geben Sie mir eine Stunde. Danach rufen Sie die Polizei und melden, was Sie wissen.«

Er wollte sich zum Gehen wenden – doch die Hand der jungen Frau auf seinem Arm hielt ihn zurück.

»Bleiben Sie«, sagte sie leise.

***

Es war ermüdend.

Immer wieder ließ Steve Watkins, der Computerspezialist des FBI-Büros Los Angeles, die Videoaufzeichnung vom Banküberfall in Garden Grove über den Bildschirm flimmern.

Immer wieder.

Abschnitt für Abschnitt.

Bild für Bild.

»Schon was Neues?« erkundigte sich Donna, die mit drei dampfenden Pappbechern in Händen in das elektronische Untersuchungslabor trat.

»Noch nicht«, gab Watkins zurück, der wie gebannt auf den Monitor seines Terminals starrte, während seine Finger über die Tastatur tanzten. »Ich habe die Sichtanalyse abgeschlossen und keine Auffälligkeiten festgestellt.«

»Und das heißt?« fragte Donna, während sie Watkins und mir die Becher mit Kaffee reichte.

»Das heißt«, antwortete Watkins, »daß es vorerst noch keine Bestätigung für euren Verdacht gibt. Nichts deutet darauf hin, daß das Band digital manipuliert wurde. Als nächstes werde ich Farbe und Konturen überprüfen. Sollte das Bandmaterial tatsächlich manipuliert worden sein, finden sich hier meist Hinweise.«

Er stoppte das Band und fror das Bild auf dem Monitor ein. Es zeigte Will, wie er auf eine der Kassiererinnen feuerte. Der Computerspezialist führte diverse Checks durch. Farbige Scanstreifen liefen quer über das Bild und fahndeten nach Anomalien im Bildaufbau.

Als keine Besonderheiten entdeckt wurden, schaltete Watkins weiter zum nächsten Bild.

Und zum nächsten.

Und zum nächsten …

Es war eine verdammte mühsame Arbeit.

Inzwischen dämmerte im Osten der Morgen herauf – die Zeit lief uns davon …

»Wird es noch lange dauern?« erkundigte sich Donna besorgt.

»Schön langsam«, bat Watkins, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Wenn es wirklich Hinweise gibt, sind sie gut versteckt. Angenommen, diese Band ist eine Fälschung, dann ist es die beste, die ich je gesehen habe.«

Die Augen des Computerspezialisten schienen über keinen Lidschlußreflex zu verfügen – unverwandt starrten sie auf den Bildschirm, betrachteten jedes einzelne Bild.

Ich schaute Watkins über die Schulter, sichtete mit ihm das Bandmaterial – und hatte plötzlich das Gefühl, diese Bilder schon mal gesehen zu haben.

Es war eine Art Déjà-vu, nicht deutlich zu greifen – aber ich fühlte, daß ich damit richtig lag.

Ich mußte mich erinnern – andernfalls würde Will für zehn Jahre hinter den Mauern von Gila Bend verschwinden …

***

»… und so bist du also hierhergekommen.«

Will nickte. »Ja.«

Rosalita, die junge Frau, der die Tankstelle in den Bergen gehörte, betrachtete Will eingehend, doch nichts in ihren dunklen Augen wies darauf hin, daß sie ihm noch länger mißtraute.

Obwohl sie sich strafbar machte, wenn sie einen entflohenen Sträfling beherbergte, hatte sie Will zum Bleiben aufgefordert. Sie hatte ihm einen Schlafplatz gegeben, seine Wunden versorgt und ihm ein paar Kleidungsstücke ihres Bruders geschenkt, die Will wie angegossen paßten.

In der abgetragenen Jeans und dem Flanellhemd, das er offen über einem T-Shirt trug, fühlte sich Will schon bedeutend wohler. Allerdings fühlte er drängende Unruhe, während Rosalita und er in der kleinen Küche im ersten Stock des Pueblos saßen und frühstückten.

Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. In etwa einer Stunde würde die Sonne aufgehen. Danach war es nur mehr eine Frage der Zeit, bis das Wrack des Gefängnistransporters entdeckt werden würde.

Ob Gila Bend bereits eine Suchmeldung ausgegeben hatte?

Will schluckte hart. Nicht mehr lange, und die Gegend würde von Patrouillen der Polizei nur so wimmeln.

»Ich muß gehen«, sagte er. »Wenn herauskommt, daß du mir geholfen hast …«

»Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Rosalita ruhig. »Du hast mir geholfen, und nun helfe ich dir.«

Will wußte darauf nichts zu sagen.

Anfangs hatte er gezögert, der jungen Mexikanerin die Wahrheit über sich zu verraten, über seine Verurteilung und seine Flucht.

Dann hatte er sich aber doch dazu durchgerungen. Rosalita riskierte viel für ihn – sie verdiente es nicht, belogen zu werden.

Schweigend saßen sie sich an dem kleinen Eßtisch gegenüber, während draußen der Morgen heraufdämmerte.

Unruhe erfüllte Will. Er wollte gehen – und doch hielt ihn etwas zurück …

Schweigend betrachtete er Rosalita: ihr hübsches Gesicht, ihre zarte Haut, ihr blauschwarz schimmerndes Haar. Ihre Blicke trafen sich, und jeder von ihnen hatte das Gefühl, dem anderen auf den Grund seiner Seele zu schauen.

Will sah Rosalitas Einsamkeit, ihre Angst, ihre stille Trauer um ihren Bruder, den sie vor kurzem verloren hatte.

Die junge Frau hingegen erkannte seine Verbitterung, seinen Schmerz und seine Wut.

Sie hatten beide viel gemeinsam – und ein launiges Schicksal hatte sie zusammengeführt.

Plötzlich ergriff Rosalita Wills Hand, streichelte sie zärtlich – und schob sie in den Ausschnitt ihres Kleides.

Will blieb vor Verblüffung der Mund offen, während seine Hand ihren warmen, weichen Körper befühlte. Er streichelte ihre kleinen, festen Brüste.

Rosalita sprach kein Wort. Sie sandte Will einen Blick, der unendlich viel Wärme und Zärtlichkeit enthielt – genau das, wonach sich der verstoßene G-man sehnte.

»Nein«, sagte er trotzdem und zog seine Hand zurück. »In ein paar Stunden werde ich über alle Berge sein.«

»Das ist mir egal«, entgegnete Rosalita. »Du hast etwas getan, was noch nie jemand für mich getan hat. Du hast mir geholfen, dich für mich geschlagen. Ich will dich, Will Cotton!«

Damit stand sie auf, trat einen Schritt zurück und begann, die Knöpfe ihres Kleides zu öffnen.

Will schluckte hart, während er den Körper der jungen Frau mit Blicken verschlang.

Rosalita nahm es ihm nicht übel – im Gegenteil. Sie schien genau zu wissen, was er brauchte und wonach er sich sehnte. Knopf für Knopf entblößte sie ihre bronzefarbene Haut.

Rauschend fiel der Stoff zu Boden – und Rosalita zeigte sich Will in ihrer ganzen Schönheit.

Sie griff an das Band, das ihr langes schwarzes Haar zusammenhielt, und löste es.

Dann nahm sie Will bei der Hand und zog ihn mit sich ins Schlafzimmer …

***

»Hier ist etwas!« rief Watkins plötzlich aus – und Donna und ich, die wir schon nicht mehr daran geglaubt hatten, daß der Computerspezialist etwas finden würde, fuhren herum.

»Was?« erkundigte sich die FBI-Beamtin stirnrunzelnd, während sie auf den flimmernden Monitor starrte. »Ich kann nichts erkennen.«

»Hier«, erklärte Watkins und deutete mit dem Finger auf die Stelle, an der der rote Scanstreifen stehengeblieben war. »Ich vergrößere es.«

Der Computerspezialist bewegte den Mauszeiger über den Schirm und vergrößerte den Bildausschnitt, den er angewählt hatte – Wills Kopf.

»Und?« fragte ich. »Was ist damit?«

»Sehen Sie genau hin«, forderte Watkins. »Fällt Ihnen nichts auf?«

»Nein, was denn?« fragte Donna. »Das ist Will, ohne Zweifel.«

»Ich meine den Hintergrund«, sagte Watkins erregt. »Der Schatten!«

Ich deutete auf den Schirm. »Sie meinen Wills Schattenwurf gegen die Wand?«

Der Experte nickte. »Exakt. Die Färbung des Schattens stimmt in ihrer Sättigung nicht mit denen der anderen Personen überein. Außerdem weist der Schattenwurf selbst einige Unstimmigkeiten auf. Da ist was nicht in Ordnung.«

»Schön«, meinte Donna. »Und was?«

»Ich werde versuchen, das herauszufinden«, versprach Watkins. »So wie es aussieht, wurde an der Aufnahme irgendwie herumgepfuscht – ich habe den Eindruck, als sei die Aufnahme von Will in die Umgebung eingepaßt worden.«

»Eingepaßt? Ist so etwas denn möglich?«

»Natürlich – mit Hilfe digitaler Technik ist heute so ziemlich alles möglich. Auch Bilder, die es eigentlich gar nicht geben dürfte.«

»Und du meinst, so etwas wurde hier gemacht?« erkundigte sich Donna.

»Das denke ich.« Watkins nickte. »Offenbar wurden die Aufnahmen von Will aus einem anderen Band herausgeschnitten und in die Aufzeichnung des Überfalls eingepaßt. Ist 'ne Heidenarbeit. Da hat sich jemand viel Mühe gegeben.«

Der Experte seufzte und isolierte das eingefrorene Bild des schießenden G-man vom Hintergrund.

»Ich werde die Aufnahmen von Will jetzt herauslösen und dann versuchen, die ursprüngliche Umgebung aufgrund seiner Bewegungen zu rekonstruieren. Daran wird der Rechner allerdings eine Weile zu kauen haben.«

»Wie lange?«

»Vier, vielleicht fünf Stunden. Das sind sehr komplexe Operationen, und …«

»In Ordnung.« Ich holte tief Luft.

Ich fühlte, daß wir nahe daran waren, das Rätsel zu lösen. Auf ein paar Stunden mehr oder weniger kam es jetzt nicht mehr an.

Ich konnte nur hoffen, daß es Will gutging …

***

Engumschlungen lagen Will und Rosalita in dem schmalen Bett im Schlafraum des Pueblos.

Will spürte die Wärme ihres nackten Körpers, und er zog sie noch enger an sich, küßte den salzigen Schweiß von ihrer sonnengebräunten Haut.

»Ich wußte nicht, daß es so sein kann«, flüsterte sie, und ihr hübscher Mund formte sich zu einem glücklichen Lächeln.

Will küßte sie zärtlich und war überrascht, mit welcher Leidenschaft dieses zerbrechlich wirkende Geschöpf seine Zärtlichkeit erwiderte.

Dann, als die ersten Strahlen der Sonne über das Sims des Fensters kletterten und ihm ins Gesicht fielen, löste er sich langsam aus ihrer Umarmung.

»Ich … muß gehen«, sagte er voller Bedauern.

»Ich weiß«, gab sie zurück und küßte ihn noch einmal zum Abschied.

Sekundenlang betrachtete Will ihre Züge. Sanft strich er eine Strähne ihres schwarzen Haars aus ihrem Gesicht.

»Ich komme zurück«, sagte er leise.

»Ich warte auf dich.«

Er riß sich los, schwang sich aus dem Bett und schlüpfte in seine Klamotten. Mit einem letzten, liebevollen Blick verabschiedete er sich von Rosalita, verließ dann das Schlafzimmer und ging die Stufen zum Verkaufsraum hinab.

Er durfte nicht noch mehr Zeit verlieren.

Er mußte zurück nach L.A.

Die Stadt der Engel erwartete ihn …

***

Als der Zentralcomputer des FBI-Quartiers nach einer Rechenzeit von exakt 3 Stunden und 34 Minuten ein erstes Ergebnis vorzulegen hatte, sog ich scharf die Luft ein – denn in diesem Augenblick wurde mir alles klar.

Entsetzt erkannte ich, warum mir die Aufnahmen von Will so bekannt vorgekommen waren, weshalb ich die ganze Zeit über das Gefühl gehabt hatte, etwas Wichtiges zu übersehen.

Ausgehend von den Bewegungen, die Will auf der Videoaufzeichnung vollführte, hatte der Computer versucht, den originalen Drehort des Materials zu rekonstruieren. Eine Umgebung aus dreidimensionalen Gittermodellen hatte sich rings um Will zu formen begonnen – und ich brauchte keine drei Sekunden, um herauszufinden, wo sich diese Umgebung befand.

Es war in Quantico.

Hogan's Alley.

Das Innere der Western Union Bank, einer Kulisse, die zum Trainingsparcours angehender FBI-Beamten gehörte. Wie alle Anwärter hatte auch Will diese Prüfung durchlaufen – und sie seinerzeit auf unvergleichliche Art gelöst …[3]

»Was?« fragte Donna verblüfft, nachdem ich meinen Verdacht geäußert hatte. »Sind Sie sicher, Jerry?«

»Ziemlich«, erwiderte ich. »Hat Ihnen Will je erzählt, wie er die Geiselsituation in der Union Bank gelöst hat?«

»Nein. Er erzählte mir nur, daß er damals ein paar Schwierigkeiten hatte – mit Ihnen.«

»Das ist noch untertrieben«, bestätigte ich. »Will hat diesen Test absolviert, indem er in die Bank stürmte und alle Geiselnehmer erschoß – allerdings ohne auch nur eine der Geiseln zu treffen. Mein Partner und ich waren seine Ausbilder damals – und hätten ihn am liebsten von der Akademie geworfen.«

»Und Sie glauben …?«

»Ich bin mir sicher«, verbesserte ich. »Von jedem Test werden in Quantico Videoaufzeichnungen gemacht, die später in der Klasse diskutiert werden. Offenbar wurden aus dem Video von Wills Test Aufnahmen herausgeschnitten und in das Material von Garden Grove eingepaßt.«

»Klingt unglaublich«, meinte Donna, »aber das läßt sich leicht überprüfen. Ich werde in Quantico anrufen und uns das Originalband besorgen. Ein direkter Vergleich wird Klarheit schaffen.«

»Tun Sie das. Wenn sich mein Verdacht allerdings bestätigen sollte und tatsächlich geheimes Ausbildungsmaterial aus dem Archiv entfernt wurde …«

»Ich weiß«, sagte Donna. »Dann steckt mehr hinter der Sache, als uns allen lieb sein kann.«

***

Die Stille lastete schwer auf ihr.

Rosalita war es gewohnt, allein zu sein – doch an diesem Morgen erschien der jungen Frau die Einsamkeit der Wüste besonders bedrückend.

Noch nie hatte sie einen Mann wie Will Cotton kennengelernt. Die meisten Typen, mit denen sie was gehabt hatte, waren Nichtsnutze gewesen, Fernfahrer auf der Durchreise, denen es nur um das eine gegangen war.

Will war anders.

Er dachte nicht nur an sich, war zärtlicher gewesen als jeder Mann zuvor. Und er hatte versprochen, daß er zurückkehren würde.

Die junge Mexikanerin betete, daß Will in Los Angeles fand, wonach er suchte, daß es ihm gelang, seine Unschuld zu beweisen.

Sie liebte ihn.

Bei jedem Auto, das die schmale Stichstraße von der Interstate herauffuhr, hoffte Rosalita, daß es Will sein mochte – obgleich sie natürlich wußte, daß dies unmöglich der Fall sein konnte.

Auch als der alte Pick-up die Straße heraufkam und vor der alten Tankstelle vorfuhr, huschte ein Lächeln über die Züge der jungen Frau. Das jedoch augenblicklich verschwand, als sie erkannte, wer hinter dem Steuer des Wagens saß.

Es war der Kerl, den Will am Vorabend vertrieben hatte! Der hünenhafte Mann stieg aus dem Wagen. In seinen Zügen stand blanker Haß geschrieben.

Angstvoll wich Rosalita zurück, als der Schurke den Laden betrat. »Hallo, schöne Frau«, rief er hämisch. »So ganz alleine heute?«

»I-ich bin nicht allein. M-mein … Bruder ist hier …«

»Natürlich, Süße.« Der Hüne nickte. »Dein Bruder wurde vergangenen Monat von einer Polizeistreife erschossen. Ich denke nicht, daß er hier ist. Und was deinen edlen Retter angeht, der hat sich aus dem Staub gemacht.«

»Aber … woher wissen Sie …?«

»Meine Sache«, gab der Hüne zurück – und hielt plötzlich ein großes Messer in der Faust, das er unter seiner Jeansjacke hervorgezogen hatte.

»Und jetzt, mein Schätzchen«, knurrte er, während er bedrohlich auf die junge Frau zutrat, »werden wir beide ein bißchen Spaß haben …«

***

Will fluchte, als erneut ein schwerer Truck die Interstate herabkam – und ohne abzubremsen an ihm vorbeidonnerte, ihn in eine Wolke aus Staub und Abgasen hüllte.

»Verdammter Penner!« rief Will und warf dem Fahrer seine geballte Faust hinterher – doch der Truck war schon in der nächsten Senke verschwunden.

Seit einer Stunde wartete Will nun schon darauf, daß einer der Trucks, die die Zufahrt zur Interstate passierten, anhielt und ihn mitnahm. Er hatte es allmählich satt, die Hand auszustrecken und den Daumen nach oben zu recken. Er mußte zurück nach L.A., und zwar schnell!

Nicht mehr lange, und die Bullen würden aufkreuzen, seine werten Kollegen, die ihn fangen und zurück in den Knast verfrachten würden. Und sie würden keinen Spaß verstehen.

Will fühlte Panik in sich aufkommen. Er brauchte ein Fahrzeug, sofort!

Wenn er es nicht schaffte, zurück nach L.A. zu gelangen, würde er nicht nach Beweisen für seine Unschuld suchen können – und ohne Beweise landete er in Gila Bend, soviel stand fest.

Wieder tauchte ein Truck aus der Senke auf, kam die schmale Straße herab.

»Hey!« rief Will und winkte, sprang auf die Fahrbahn.

Der Truck brauste heran, der Fahrer betätigte das mächtige Signalhorn – aber Will dachte nicht daran, zur Seite zu weichen. Für ihn ging es um alles oder nichts.

Endlich trat der Fahrer auf die Bremse. Unter urwelthaftem Gebrüll und Kreischen verlangsamte der Truck, kam schließlich zum Stehen.

Hinter dem Steuer saß ein kräftiger Typ mit Vollbart, Sonnenbrille und langem grauen Haar, der eine Reihe wüster Verwünschungen von sich gab.

»Was soll das, du Grünschnabel?« herrschte er Will durch das offene Fenster der Fahrertür an. »Bist du lebensmüde?«

»Bitte, Sir«, sagte Will schnell, »fahren Sie nach L.A.? Ich muß dringend dorthin – es geht um Leben und Tod!«

»Leben und Tod, was?« Der Fahrer beruhigte sich ein wenig, musterte Will durch die verspiegelten Gläser seiner Sonnenbrille.

»Na schön«, meinte er schließlich. »Steig ein, Grünschnabel. Für einen Räuber siehst du mir nicht kräftig genug aus …«

»Danke, Sir«, sagte Will, öffnete die Tür an der Beifahrerseite des Führerhauses und kletterte wieselflink auf den Sitz.

»Na also«, sagte der Fahrer grinsend, während er Gas gab und sein mächtiges Gefährt wieder auf Fahrt brachte, »dann ab nach L.A …«

***

»Also los.«

Donna Sullivan drückte die Wiedergabetaste des Videorecorders – und nach kurzem Flimmern erschien ein vertrautes Bild: das Innere der Bank von Hogan's Alley, in dem eine gestellte Geiselsituation herrschte.

Die Aufnahme war uns per Satellitenlink von Quantico überspielt worden, und wir alle waren mehr als gespannt darauf, ob sich mein Verdacht bestätigte.

»Da kommt er«, sagte Watkins, als Will auf der Bildfläche erschien. »Und wie er kommt«, sagte er staunend.

Am liebsten hätte ich gar nicht hingesehen, um die Erinnerung an dieses unrühmliche Kapitel in Wills Dienstgeschichte nicht noch einmal aufzuwärmen – aber es half nichts. Unverwandt blickte ich auf den Monitor, der die Ereignisse von Quantico erbarmungslos wiedergab.

Die Eingangstür der Bank wurde aus dem Rahmen gesprengt, und Will stürmte herein, schlitterte auf den Trümmern der Tür quer durch den Raum, dabei wild um sich feuernd.

Die vermeintlichen Geiselnehmer wurden von den bunten Farbspritzern der Übungsmunition markiert, kamen nicht mehr dazu, irgendeine Form der Gegenwehr zu leisten.

Dann war es auch schon vorbei.

»Abbruch!« hörte ich Phil Deckers Stimme brüllen – dann war die Aufnahme zu Ende.

Donna hielt das Band an und sandte mir einen verschwörerischen Blick.

»Das ist es!« rief Steve Watkins aus. »Das ist die Aufnahme, nach der wir suchen!«

Zum Beweis betätigte er die Wiedergabe des anderen Recorders, und über den Bildschirm flimmerte die Aufnahme, die in der First Western Bank in Garden Grove gemacht worden war. Die Umgebung, die Gangster und die Geiseln – all das war anders. Doch die Bewegungen, die Will vollführte, stimmten fast in allen Einzelheiten mit denen auf der anderen Aufzeichnung überein.

»Kein Zweifel«, stellte Watkins fest. »Das ist der Beweis. Wills Aufnahme wurde aus der einen Aufzeichnung kopiert und in die andere eingefügt. Die Bilder sind fast identisch – nur an einigen Stellen wurden Korrekturen vorgenommen.«

»Aber die Schießerei in Garden Grove hat sich wirklich ereignet«, wandte Donna ein. »Wenn Will es also nicht war, dann …«

»… hat jemand anders die Geiselnehmer und die beiden Kassiererinnen erschossen«, sagte ich bitter. »Anschließend hat sich der Täter die Aufzeichnungen des Überwachungsgerätes besorgt und sein eigenes Bild mit dem von Will ersetzt.«

»So muß es gewesen sein«, sagte Watkins, aber selbst er staunte. »Aber wer tut so etwas? So eine Arbeit erfordert hohe Fachkenntnis.«

»Und nicht nur das«, knurrte ich. »Der Kerl hat auch Zugang zum FBI-Archiv. Wer immer er ist, er scheint über weit verzweigte Verbindungen zu verfügen und …«

Ich kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu führen – denn in diesem Moment verschaffte sich Donnas Handy lautstark Gehör.

»Ja?« meldete sich die junge Agentin.

Sekundenlang lauschte sie in das kleine Gerät. Als sie es schließlich an ihren Gürtel zurücksteckte, war ihr Gesicht merklich blasser geworden.

»Was ist?« erkundigte ich mich, ahnend, daß es schlechte Neuigkeiten gab.

»Der Transporter, der Will nach Gila Bend bringen sollte«, berichtete Donna tonlos. »Es hat eine Explosion gegeben. Das Fahrzeug ist von der Straße abgekommen und völlig ausgebrannt. Beide Fahrer sind tot.«

»Und … Will?« fragte ich zögernd.

»Von ihm fehlt jede Spur«, sagte Donna. »Offensichtlich lebt er, aber er hat sich nicht in Gila Bend gemeldet. Er befindet sich auf der Flucht. Die Bundesbehörde leitet eine Großfahndung nach ihm ein.«

»Verdammt!« knurrte ich. »Auch das noch …!«

***

Der Lärm, der im Führerhaus des alten Trucks herrschte, war ohrenbetäubend.

Countrymusik plärrte lautstark aus den knarzenden Lautsprechern des Radios, der Gestank der Abgase drang durch die halb geöffneten Fenster des Fahrzeugs.

Es war kein sehr komfortables Fortbewegungsmittel, aber Will wollte sich nicht beschweren. Schon am Abend würde er zurück in L.A. sein. Dann konnte er sich endlich auf die Suche nach Hinweisen machen.

Er mußte beweisen, daß er unschuldig war.

Irgendwie …

»Sag mal«, meinte der Fahrer, der sich als Hank Rogey vorgestellt hatte, während er sein bulliges Gefährt über die Interstate steuerte, »was hast du eigentlich in L.A. zu suchen? Wohnst du in der Stadt?«

»Nein«, gab Will zurück. »Ich möchte nur ein paar Kumpels besuchen.«

»Kumpels besuchen, was? Ich dachte, es ginge um Leben und Tod?«

»Das war gelogen.« Will setzte ein unschuldiges Grinsen auf.

»Gelogen, hm?« Rogey bedachte Will mit einem prüfenden Blick. »Mir kommt es eher so vor, als hättest du was ausgefressen, mein Sohn.«

»So?« Will war ehrlich bestürzt – doch noch ehe er etwas zu seiner Verteidigung vorbringen konnte, brach der Trucker in berstendes Gelächter aus.

»Schon gut, Jungchen«, rief er. »War doch nur Spaß!«

»Großartig.« Will schnitt eine Grimasse. »Ein echter Brüller …«

Er ließ sich noch tiefer in den zerschlissenen Beifahrersitz sinken, verschränkte die Arme vor der Brust und schloß die Augen. Er war nicht sehr müde – aber er hatte auch keine Lust zu weiteren Gesprächen.

Vielleicht würde eine Mütze voll Schlaf ja auch ganz guttun. Er mußte Kraft schöpfen, solange er noch Zeit dazu hatte.

Die Polizei von Los Angeles würde nicht ruhen, bis sie ihn wieder eingefangen hatte, und auch das FBI würde ihm auf den Fersen sein …

***

Im rasenden Tempo flitzte der blaue Dodge über das in der Hitze flirrende Asphaltband der Interstate.

Ich saß am Steuer des Dienstwagens, während Donna Sullivan auf dem Beifahrersitz hockte und unruhig hin und her wippte.

»Wir müssen die Unfallstelle so schnell wie möglich erreichen«, sagte sie. »Ehe die Kollegen von der Highway-Police alles durcheinanderbringen. Vielleicht finden wir ein paar Spuren.«

»Das sollten wir«, entgegnete ich. »Wir müssen Will unbedingt finden, bevor die Kollegen es tun – denn die fackeln bei einem entflohenen Sträfling nicht lange.«

»Was hat dieser Idiot sich nur dabei gedacht, sich einfach aus dem Staub zu machen?«

Ich grinste freudlos. »Er hat keine Lust, in den Knast zu wandern.«

»Sie meinen, er will sich absetzen?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist ganz und gar nicht seine Art. Ich wette, er will versuchen, seine Unschuld zu beweisen.«

»Aber damit verstrickt er sich doch nur noch tiefer in die Sache.« Donna seufzte. »Kann mir mal jemand sagen, warum ich das alles tue?« fragte sie dann. »Ihr Neffe ist und bleibt ein eigensinniger, primitiver, proletenhafter …«

»Sicher«, bestätigte ich grinsend, »das ist er. Aber er ist auch ein guter Partner, oder?«

Donna ließ sich mit ihrer Antwort Zeit, schaute mich an, als würde ich sie dazu nötigen, von einer Brücke zu springen.

»Ja«, gestand sie schließlich.

***

Als Will die Augen aufschlug, war er mehr als überrascht, daß er tatsächlich geschlafen hatte. Die Strapazen der vergangenen Nacht hatten offenbar doch ihren Tribut gefordert.

Er rieb sich den Schlaf aus den Augen, richtete sich in seinem Sitz auf und blickte sich um.

Er befand sich auf einem Rastplatz.

Hank Rogey hatte seinen Truck auf einem großen Parkplatz abgestellt und war offenbar in die Snack Bar gegangen, die sich an der anderen Seite des Platzes befand. Seinen Mitfahrer hatte er schlafen lassen.

Will wollte aussteigen, um sich ein wenig die Füße zu vertreten – doch er prallte zurück, als er den Streifenwagen der Highway-Police erblickte, der eben auf den Rastplatz rollte.

Sofort ging Will hinter der Armatur des Trucks auf Tauchstation, sein Pulsschlag beschleunigte sich.

Es war ein seltsames Gefühl, plötzlich auf der anderen Seite des Gesetzes zu stehen. Will hoffte, daß dieser Zustand nicht zu lange andauern würde. Für Recht und Ordnung einzutreten, das war ihm bedeutend lieber.

Er blieb in Deckung, warf hin und wieder einen vorsichtigen Blick über das Armaturenbrett – und war erleichtert, als er plötzlich Rogey erblickte, der gemessenen Schrittes aus dem Restaurant trat und zurück zum Truck schlenderte.

Fast hatte der Trucker seinen Sattelzug erreicht, als einer der Polizisten aus dem Wagen stieg und ihn ansprach.

Will stieß eine halblaute Verwünschung aus.

Wenn der Uniformierte jetzt nach ihm fragte …

Rogey blieb stehen. Er und der Polizist wechselten einige Worte, die Will nicht hören konnte.

Der verstoßene G-man machte sich bereit, Hals über Kopf die Flucht zu ergreifen, falls der Cop in seine Richtung kommen sollte.

Aber nichts dergleichen geschah.

Rogey verabschiedete sich von dem Ordnungshüter und setzte seinen Weg fort. Gemächlich erklomm er das Führerhaus des Trucks und nahm wieder auf dem Fahrersitz Platz.

»Na, mein Junge?« erkundigte er sich bei Will, der noch immer auf dem Boden kauerte. »Ist dir schlecht geworden?«

»Ja«, gab Will zurück, dabei unauffällig nach der Streife spähend. »Aber es geht schon wieder …«

»Hm.« Der Trucker grunzte zufrieden, dann ließ er den Motor an.

Die Kabine erzitterte unter der Kraft der Pferdestärken, die unter der verbeulten Haube des Trucks geschlummert hatten, und langsam setzte der Sattelzug seine Fahrt nach Westen fort.

»Was wollten die Bullen?« erkundigte sich Will beiläufig, als sie wieder auf der Interstate waren.

»Ach die.« Rogey machte eine wegwerfende Handbewegung. »Suchen einen entlaufenen Sträfling oder so. Treibt sich allerhand Gesindel rum in den Bergen. Bin immer froh, wenn es wieder zurück nach Hause geht.«

»Kann ich verstehen.« Will nickte. »Nannten sie den Namen des Flüchtigen?«

»Cotton«, entgegnete der Trucker prompt. »Komischer Name, was? Übrigens, mein Junge – wie heißt du eigentlich?«

»Ich?«

»Na klar. Du hast dich noch nicht vorgestellt.«

»Stimmt«, meinte Will schulterzukkend. »Ich heiße Phil«, nannte er dann den erstbesten Namen, der ihm in den Sinn kam. »Phil Decker.«

»Na also«, meinte Rogey grinsend. »Das ist ein Name. Aber Cotton – also wirklich …«

Will nickte und lachte ebenfalls. Auch wenn ihm ganz und gar nicht danach zumute war.

***

»Muß das denn sein?«

Unwillig deutete Donna auf die holprige Landstraße, die vor uns lag und sich in kühnen Windungen durch die rings aufragenden Felswände der Plomosa Mountains schlängelte.

Unvermittelt hatte ich die Abfahrt von der Interstate genommen und folgte nun der abenteuerlichen Zufahrt. Sehr zum Leidwesen meiner jungen Kollegin.

»Wir brauchen Sprit«, gab ich schulterzuckend zurück. »Schieben gehört nicht gerade zu meinen Stärken.«

»Und Sie sind sicher, daß es in dieser gottverlassenen Gegend eine Tankstelle gibt?«

»Da war vorhin ein Schild an der Autobahn.«

Die Straße führte steil bergauf durch eine Schlucht, zu deren Seiten sich imposanter roter Fels erhob. Eine Wolke von Staub hüllte den Dodge ein.

Irgendwann endete die Straße vor einem schäbigen Lehmgebäude, das im mexikanischen Pueblostil gebaut war und unter dessen Vordach ein paar uralte Zapfsäulen wie stumme Wächter standen.

»Das ist keine Tankstelle«, versetzte Donna bitter. »Das ist ein Museum.«

Ich brachte den Dodge an einer der Zapfsäulen zum Stehen, stieg ich aus, stellte die Benzinpumpe an und begann, den fast leeren Tank des Dienstwagens zu befüllen.

Mit leisem Ticken zählte die Uhr jede Gallone, die im hungrigen Magen des Dodge verschwand. Schließlich war der Tank voll, und ich ging zu dem baufälligen Gebäude, um zu bezahlen.

Im Erdgeschoß war ein kleiner Drug Store untergebracht. Als ich in die halbdunkle Schwüle trat, die innerhalb der Mauern des Lehmbaus herrschte, bot sich mir ein Bild der Zerstörung.

Das Innere des Ladens glich einem Trümmerfeld.

Mehrere Regale waren umgestürzt worden. Dosen, Gläser und Flaschen lagen überall umher, viele waren zerbrochen, ihr Inhalt ausgelaufen. Fliegen waren überall und krochen auf den Lebensmitteln umher, ekelerregender Geruch lag in der Luft.

Unwillkürlich glitt meine Hand zum Griff der SIG Sauer.

Lautlos zog ich die Waffe, nahm sie beidhändig in Anschlag, während ich zwischen den zerstörten Regalen hindurchschlich, dabei vorsichtig Umschau haltend.

Wieder spürte ich dieses häßliche Ziehen in der Magengegend, fühlte, wie sich mein Puls beschleunigte. Etwas Bedrohliches ging von diesem Ort aus, etwas Böses. Die Luft roch nach Fäulnis. Und nach Tod.

Ich erreichte den rückwärtigen Teil des Verkaufsraums, den Tresen, auf dem die altertümliche Kasse stand – und sog scharf die Luft ein.

Der Anblick, der sich mir bot, war schrecklich.

Eine junge Frau lag auf dem Tresen, eine Mexikanerin, die ich auf Anfang Zwanzig schätzte. Ihre hübschen Züge waren eingefallen und blaß – sie war tot.

Leblos lag sie auf dem Holz, das über und über mit ihrem Blut besudelt war. Ein riesiges Messer steckte in ihrer Brust.

Noch mehr als dieser Akt sinnloser Barbarei jedoch entsetzte mich die Schrift aus Blut, die hinter dem Tresen an die Lehmwand geschmiert worden war.

Ich las die Worte – und fühlte, wie blankes Entsetzen nach meinem Herzen griff.

Sie lauteten:

»Jon Bent was here!«

***

Das also war es!

Deshalb war mir dieser Fall so bekannt vorgekommen, hatte ich geglaubt, die Handschrift des Täters zu kennen.

Wieso nur war ich nicht gleich darauf gekommen?

»Jerry, was soll das alles?« erkundigte sich Donna verwirrt, während ich den Dodge mit halsbrecherischem Tempo über die holprige Stichstraße jagte, zurück zur Interstate.

Ich hatte mir gerade noch Zeit genommen, die Polizei über den Mord an der jungen Frau in Kenntnis zu setzen, dann hatte ich das Gaspedal durchgetreten. Wir mußten schleunigst zurück nach L.A.

»Wer ist dieser Jon Bent?« fragte die junge Kollegin. »Und woher kennen Sie ihn?«

»Ich weiß selbst nicht, wer er ist«, gab ich wahrheitsgemäß zurück, während ich den Dodge mit quietschenden Reifen die Zufahrt zur Interstate hinaufjagte. »Ich weiß nur eines, Donna – er ist verdammt gefährlich. Und er steckt hinter dieser ganzen Sache.«

»Aber wieso? Was bringt Sie darauf?«

»Bent ist ein High-Tech-Terrorist«, erklärte ich. »Vor kurzem hat er versucht, einen auf Zerstörung programmierten Mikrochip meistbietend zu verkaufen, aber dieses Geschäft habe ich ihm gründlich versaut. Darauf hat er dem FBI den Krieg erklärt und mir blutige Rache geschworen.«[4]

»Ihnen?« Donna sandte mir einen verständnislosen Blick. »Aber warum sollte er dann Will in diese Sache hineinziehen?«

»Es geht ihm nicht um Will«, gab ich zurück, während mir erst ganz allmählich das ganze Ausmaß des Verbrechens bewußt wurde. »Es geht ihm darum, das FBI in Mißkredit zu bringen – und er will mich persönlich treffen. Will ist für ihn nur ein Mittel zum Zweck.«

»O mein Gott!« entfuhr es Donna. »Und was werden wir jetzt tun?«

»Wir kehren schleunigst in die Stadt zurück«, sagte ich grimmig. »Will schwebt in höchster Gefahr.«

»In die Stadt? Aber …?«

»Sagten Sie nicht, es hätte in dem Gefangenentransporter eine Explosion gegeben?«

»Ja, aber …«

»Das war kein Zufall, Donna. Das war Jon Bents Werk. Es ist seine Art, die Dinge zu manipulieren. Er hat das alles geplant – den Überfall in Garden Grove, Wills Verurteilung, Wills Verlegung nach Gila Bend. Und er wollte auch, daß Will entkommt.«

»O nein«, sagte die junge Agentin und wurde blaß. »Wir müssen Will schnellstens finden!«

»So ist es«, gab ich zurück. »Und zwar, ehe Bent es tut – von unseren Kollegen ganz zu schweigen. Der eine jagt Will, weil er ein G-man ist, die anderen sind hinter ihm her, weil er ein entflohener Sträfling ist.«

»Klingt paradox«, meinte Donna.

»Nein«, widersprach ich, »das klingt nach Jon Bent …«

***

Der Smog über der Stadt, die schwüle Hitze in den Straßen, das Verkehrschaos auf den Freeways, die Palmen entlang der Boulevards.

Los Angeles, wie es leibt und lebt – Will war zurück. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als Hank Rogey den Truck von der sechsspurigen Interstate steuerte und die vertraute Skyline von Downtown-L.A. im flimmernden Dunst auftauchte.

Reger Verkehr herrschte wie immer in den Straßen, mit träger Gleichgültigkeit schoben sich die Blechlawinen die Avenues entlang.

Alles schien zu sein wie sonst. Und doch wußte Will, daß es eine veränderte Stadt war, in die er zurückkehrte. Denn in dieser Stadt stand er auf der falschen Seite des Gesetzes, war er kein Jäger, sonder ein Gejagter.

Er würde sich iNacht nehmen müssen vor den Streifen der Polizei, die jetzt sicher schon nach ihm fahndeten. Wenn man ihn schnappte, würde er keine Möglichkeit mehr haben, seine Unschuld zu beweisen.

»Wohin müssen Sie die Fuhre bringen?« fragte er Rogey.

»Long Beach«, gab der Trucker knapp zurück – und löste damit bei Will zwiespältige Gefühle aus.

In Long Beach konnte er gleich seine ersten Nachforschungen anstellen. Andererseits kamen in ihm ziemlich üble Erinnerungen hoch, als er die ersten Häuserzeilen der Hafengegend erblickte.

Als er das letzte Mal hiergewesen war, hatte das Unheil seinen Lauf genommen …

Rogey setzte den Blinker und fuhr von der Interstate ab, lenkte sein mächtiges Gefährt geradewegs in den Hafendistrikt.

Will ließ seinen Blick über die endlosen Reihen von Lagerhäusern schweifen, die im grellen Licht der Nachmittagssonne an der Straße aufgereiht waren – und stellte verblüfft fest, daß das Ziel des Truckers in eben jenem Viertel zu liegen schien, wo alles begonnen hatte …

»Waren Sie hier schon mal?« erkundigte sich der Trucker, der den verwunderten Gesichtsausdruck seines Fahrgastes bemerkt haben mußte.

»Allerdings«, gab Will zurück. »Erinnern Sie mich bloß nicht daran.«

Der Trucker lachte leise.

Dann nahm er den Fuß vom Gas und betätigte die Motorbremse. Mit heiserem Brüllen verlangsamte der Sattelzug seine Fahrt und bog in eine Seitenstraße.

Ein übles Gefühl kam in Will hoch. Es war die Straße mit der Lagerhalle! Jener Lagerhalle, vor der er an jenem verhängnisvollen Abend vergeblich auf Donna gewartet hatte.

Das gedrungene Gebäude, dessen Fassade Will noch in allen Einzelheiten in Erinnerung hatte, lag am Ende der Straße. Rogey machte keine Anstalten, seinen Truck vorher anzuhalten.

Stoisch steuerte er sein Gefährt die Straße hinab, brachte es erst auf dem Vorplatz der besagten Halle zum Stehen.

»So«, meinte er, während er die Feststellbremse anzog und die Druckluft zischend aus den Behältern entwich, »Endstation …«

***

Ich jagte den Dodge mit 120 Meilen über die Interstate. Um die übrigen Fahrzeuge zu warnen, hatten wir das Rotlicht aufs Dach gesetzt und fuhren mit heulender Sirene.

Als der Verkehr im Einzugsbereich von Los Angeles dichter zu werden begann, formte sich respektvoll eine Gasse in der endlos scheinenden Blechlawine, und wir konnten ungehindert passieren.

Mit halsbrecherischem Tempo steuerte ich den Wagen zwischen dem vielen Blech und Chrom hindurch, erntete dafür mehr als einmal sträfliche Blicke von meiner Begleiterin.

»Alles was recht ist«, keuchte Donna atemlos. »Sie und Ihr Neffe mögen sich in vielen Dingen unterscheiden, aber Sie fahren beide den gleichen heißen Reifen.«

»Danke«, sagte ich und rang mir ein Grinsen ab.

Ich konnte nur hoffen, daß wir nicht zu spät kamen. Der Unbekannte, der sich Jon Bent nannte, hatte bereits bewiesen, daß ihm Menschenleben nichts bedeuteten, wenn es um die Verwirklichung seiner irrsinnigen Pläne ging. Er würde auch Will nicht verschonen.

Ich wußte, daß sich der Terrorist meinen Neffen nur deswegen als Zielobjekt ausgesucht hatte, weil er wußte, wie sehr er mich damit traf.

Als sein Verwandter und ehemaliger Ausbilder fühlte ich mich für Will verantwortlich, würde ich es mir nie verzeihen, wenn ihm etwas zustieß.

Bent schien das zu wissen.

Es war beängstigend, wie gut der Mann mit dem nichtssagenden Namen über mich Bescheid wußte – »Jon Bent« war nichts als ein Pseudonym, der Künstlername, unter dem dieser Wahnsinnige seine Untaten vollbrachte.

Ich wußte nicht, wer er war. Er jedoch schien mich dafür um so besser zu kennen. Er hatte alle Vorteile auf seiner Seite, während wir einen verzweifelten Wettlauf gegen die Zeit führten.

Wir mußten Will um jeden Preis finden und warnen – seinen Aufenthaltsort konnte ich nur erraten …

***

Augenblicke saß Will unbewegt und rang um seine Fassung, während er versuchte zu verstehen.

Seine Gedanken drehten sich im Kreis, forschten darüber nach, ob es einen Zufall wie diesen überhaupt geben konnte. Im nächsten Moment traf ihn die Erkenntnis mit der Wucht eines Hammerschlags.

Adrenalin schoß heiß in seine Adern, während sich seine Nackenhärchen aufstellten.

»Sie waren es!« Er fuhr herum und starrte den Trucker, der neben ihm saß, fassungslos an. »Sie haben die ganze Sache eingefädelt, nicht wahr?«

Sekundenlang erfolgte keine Reaktion.

Hank Rogey hockte nur da und taxierte Will durch die dunklen Gläser seiner Brille.

Dann aber verzerrte sich sein bartumrandeter Mund zu einem schiefen Lächeln – und der Trucker klatschte in die Hände.

»Bravo, Agent Cotton, bravo«, sagte er höhnisch. »Sie haben es also schließlich doch noch herausgefunden.«

»Verdammt, wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

»Seien Sie kein schlechter Verlierer, Agent Cotton«, mahnte der Trucker, der in Wahrheit keiner war. »Sie haben sich ganz wacker geschlagen – wenngleich Sie in Wirklichkeit nie eine Chance gegen mich hatten. Sich als Phil Decker vorzustellen, also wirklich …«

Will war verwirrt, verstand überhaupt nichts mehr. »Was soll die Scheiße?« rief er unwillig. »Wer, zum Henker, sind Sie?«

»Ich denke, daß Sie das Recht haben, es zu erfahren, nachdem unser kleines Spiel nun fast zu Ende ist. Gestatten – mein Name ist Bent. Jon Bent.«

»Wer?« Will zog die Brauen zusammen.

»Jon Bent«, wiederholte der Ganove mit überlegenem Lächeln. »Ich habe Sie manipuliert, William Cotton, von Anfang an – und Sie haben es noch nicht mal bemerkt. Ich habe Sie gelenkt wie eine Marionette, habe Fäden gezogen, wann immer Sie sich bewegen sollten.«

Will sog scharf die Luft ein. Allmählich begann er zu begreifen.

»Der Telefonanruf«, flüsterte er.

»Das war ich«, sagte Bent stolz. »Gefällt Ihnen meine Donna-Sullivan-Imitation?«

»Der Überfall auf die Bank …«

»… geht ebenfalls auf mein Konto«, eröffnete der Schurke grinsend. »War eine Heidenarbeit, das Bandmaterial so zu manipulieren, daß es aussah, als wären Sie es gewesen. Aber im Zeitalter digitaler Bilder ist eben nichts mehr unmöglich.«

Will nickte. Irgendwie fügte sich jetzt alles zusammen.

»Und die Explosion im Gefängnistransporter, das waren auch Sie, nicht wahr?«

»Natürlich.« Bent nickte. »Ich mußte Ihnen doch ein wenig unter die Arme greifen.«

»Und« – Will fürchtete sich fast, danach zu fragen -, »was ist mit Rosalita? Gehörte sie auch zu Ihrem Plan?«

»Gewissermaßen. Ich traf sie an der Tankstelle und beschloß, sie in mein kleines Spiel miteinzubeziehen – mit Erfolg, wie Sie wissen …«

In diesem Moment entdeckte Will die kaum verheilte Platzwunde, die unter Hank Rogeys silbergrauen Haaren prangte. Er mußte an den üblen Kerl denken, den er aus dem Drug Store geworfen hatte – die Dose hatte den Schuft an der Stirn getroffen …

»Das waren auch Sie?« fragte Will verblüfft. »Dieser Mistkerl, der sich über Rosalita hermachen wollte?«

»Sie merken auch alles«, gab der Ganove zurück. »Wie ich schon sagte, Agent Cotton – ich habe Sie von Beginn an manipuliert. Von Ihrer kleinen Freundin soll ich Sie übrigens grüßen …«

»Wie war das?« Will horchte auf. »Was haben Sie mit ihr gemacht, Sie Mistkerl?«

»Bedauerlicherweise weilt Miss Rosalita nicht mehr unter uns«, gab Bent mit schrecklicher Gleichgültigkeit bekannt. »Ich mußte sie aus dem Verkehr ziehen – sie hatte zuviel gesehen.«

»Verdammtes Schwein!« schrie Will entsetzt. »Elender Mörder!«

Mit bloßen Fäusten wollte er sich auf Bent stürzen – doch der hatte plötzlich eine kurzläufige Ingram-Maschinenpistole in der Hand, die er dem jungen G-man unter die Nase hielt.

»Vorsicht«, sagte er nur.

»Na los, worauf warten Sie?« knurrte Will. Er konnte es nicht verhindern, daß ihm Tränen des Zorns und der Trauer in die Augen schossen. »Drücken Sie schon ab!«

»Sie verkennen meine Ziele, Agent Cotton«, sagte der Terrorist. »Es geht mir nicht darum, Sie einfach zu töten.«

»Sondern?«

Bent lachte leise. »Wie arrogant von Ihnen zu denken, daß ich das alles nur wegen Ihnen inszeniert haben könnte. Wegen eines kleinen G-man, der erst seit ein paar Monaten in der Stadt ist.«

»Und worum geht es dann?«

»Die Fehde, die ich auszufechten habe, hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun – vielmehr geht es mir dabei um Ihren Onkel …«

»Um Jerry?«

»Ja, genau – um den großen Jerry Cotton. Er war so unverschämt, mir bei einem großen Coup in die Suppe zu spukken – nun muß er sich dafür verantworten. Mein Plan war, ihn auf fremdes Terrain zu locken. In New York hat er einen Heimvorteil, dort kennt er sich aus – hier in Los Angeles hingegen …«

»Verstehe«, meinte Will verdrießlich. »Und ich war der Köder.«

»Ich wußte, daß Jerry Cotton nicht auf jeden x-beliebigen Trick reinfallen würde – es mußte schon was Besonderes sein. Also habe ich diese Geschichte eingefädelt, und ich habe recht behalten. Wenn meine Berechnungen stimmen, müßte sich der große Jerry in diesem Augenblick auf dem Weg hierher befinden. Wenn er hier ist, werden Sie sterben, Will – vor den Augen Ihres berühmten Onkels. Das wird ihm mehr zusetzen als alles andere.«

»Was Sie nicht sagen«, frotzelte Will. »Sie sind ja wahnsinnig, völlig ausgerastet!«

»Ich bin genial«, verbesserte der Verbrecher. »Das größte Computergenie, das je auf dieser Welt weilte. Und das brillanteste Gehirn, das je gegen die Polizei gearbeitet hat.«

»Sie sind verdammt eingebildet.«

»Realistisch würde ich eher sagen. Die moderne Technik spielt uns Möglichkeiten in die Hand, von denen frühere Generationen nur träumen konnten. Einen Menschen zu kontrollieren, ihn auf Knopfdruck zu zerstören – das ist Macht, kleiner Cotton. Absolute Macht. Stellen Sie sich vor, was Leute wie Hitler oder Napoleon hätten bewirken können, wenn sie über diese Mittel verfügt hätten!«

»Sie perverses Arschloch!« stieß Will hervor – in diesem Augenblick wurde in der Ferne das Kreischen einer Polizeisirene hörbar.

»Das muß Ihr Onkel sein«, stellte Jon Bent grinsend fest, »pünktlich auf die Minute …«

***

Mit quietschenden Reifen bog ich in die Seitenstraße ein, raste auf die Lagerhalle zu, der Donna und ich bereits am Vortag einen Besuch abgestattet hatten.

Als ich den mächtigen Truck erblickte, der vor dem Lagerhaus parkte, ahnte ich schon, daß ich mit meiner Vermutung richtig gelegen hatte. Im nächsten Moment öffnete sich die Beifahrertür des Trucks – und Will erschien.

Schon wollte ich erleichtert aufatmen – als ich die bärtige Gestalt erblickte, die hinter meinem Neffen aus dem Führerhaus kletterte und ihn mit einer Maschinenpistole in Schach hielt.

»Donna«, sagte ich.

»Ich sehe es«, antwortete die Agentin, griff ans Holster und zog ihre SIG.

Ich stieg in die Eisen, brachte den Dodge vor der Lagerhalle zum Stehen.

Rasch stiegen wir aus, benutzten die Türen des Fahrzeugs als Deckung und zielten auf den Geiselnehmer, der Will wie einen Schutzschild vor sich hielt.

»FBI!« herrschte ich ihn an. »Keine Bewegung!«

»Aber Agent Cotton«, erwiderte der Mann mit dem grauen Haar und der Sonnenbrille, und sein Tonfall war mitleidig, »Sie werden doch nicht erwarten, daß ich auf solch eine plumpe Aufforderung reagiere? Warum sollte ich auch? Wie Sie sehen, habe ich alle Vorteile auf meiner Seite.«

Ich schluckte hart, mußte zähneknirschend anerkennen, daß der Mistkerl recht hatte. Er war eindeutig im Vorteil. Ein Fingerzucken von ihm, und Will war tot!

»Die Waffen weg«, forderte er barsch. »Oder dieser junge Mann hier wird sterben – und Sie wissen, daß ich nicht spaße, Cotton!«

In diesem Moment wurde mir klar, wen ich da vor mir hatte.

»Bent?« fragte ich und verengte ungläubig die Augen.

»Gratuliere, Cotton«, gab der Schurke zurück. »Und jetzt legen Sie Ihre Knarre nieder, oder …«

»Schon gut«, beschwichtigte ich. Langsam legten wir unsere Dienstpistolen ab, behielten den Verbrecher dabei aber scharf im Auge.

Ich war sicher, daß dies nicht Bents wirkliches Aussehen war. Der Terrorist hatte sich verkleidet und vor allem maskiert, war in eine der zahllosen Rollen geschlüpft, hinter denen er seine wahre Identität versteckte.

Dennoch – er war es wirklich, stand nur einen Steinwurf von mir entfernt.

Ich mußte ihn kriegen, mochte es kosten, was es wollte!

»Lassen Sie den Jungen gehen, Bent!« rief ich. »Ich bin es, um den es Ihnen geht. Lassen Sie Will frei, und ich ergebe mich Ihnen!«

»Nein!« rief Will entsetzt aus. »Trau ihm nicht, Jerry! Der Arsch wird mich ohnehin töten und …«

Mein Neffe verstummte, als ihn der harte Griff der Ingram in den Nacken traf. Schwankend hielt er sich auf den Beinen.

»Ich muß zugeben«, rief Bent, »daß es nicht zu meinem ursprünglichen Plan gehört, Sie als Geisel zu nehmen, Cotton! Aber nun erscheint mir der Gedanke plötzlich reizvoll … Also gut«, entschied er. »Kommen Sie langsam näher! Aber keine Tricks!«

Ich nickte, bedeutete Donna mit einem Blick, sich in jedem Fall zurückzuhalten.

Dann verließ ich meine Deckung, trat mit erhobenen Händen auf den Erzverbrecher zu.

»Gut so«, sagte Bent und stieß Will von sich. »Geh, aber ganz langsam!«

Zögernd machte mein Neffe ein, zwei Schritte – als er plötzlich das Klicken der Ingram gewahrte. Blitzschnell riß Bent seine Waffe in Anschlag, wollte Will und mich mit einer gezielten Garbe niedermähen.

»Vorsicht, Jerry!«

William reagierte blitzschnell.

Er wirbelte herum, riß sein rechtes Bein hoch – und traf Bent, der mit dieser Attacke nicht gerechnet hatte, völlig unerwartet.

Der Verbrecher verriß den Lauf der Waffe, ungezielt jagte die Garbe in die Luft.

Er riß die Waffe wieder nach unten, zog noch mal den Stecher durch.

Will schrie auf, als ihn ein Geschoß am Bein streifte und seine Jeans zerfetzte – im nächsten Moment traf sein Fuß jedoch Bents Handgelenk und prellte ihm die Waffe aus den Händen.

Klappernd fiel die MPi zu Boden, Bent brach in ungeheures Wutgebrüll aus.

»Du elender Wicht!« herrschte er Will an. »Du willst Ärger? Den kannst du haben!«

Damit sprang der Terrorist vor, drang mit einer Kanonade vernichtender Karatehiebe und -tritte auf Will ein. Seine Bewegungen verrieten den meisterhaften Kämpfer.

Will hatte damit zu tun, die wüsten Angriffe zu blocken, steckte üble Treffer ein.

Ich raffte mich auf, setzte mich in Bewegung, um ihm zu Hilfe zu eilen – doch im nächsten Moment hatte sich Bent genügend Luft verschafft, seine Maschinenpistole vom Boden aufgelesen und feuerte wieder.

In einem jähen Reflex warf ich mich auf den schmutzigen Boden, während die tödliche Garbe scharf über mich hinweghagelte.

Will flüchtete sich hinter einen Fässerstapel, in den lärmend Bents Kugeln schlugen.

Dann, plötzlich, setzte das Sperrfeuer des Verbrechers aus.

Ich blickte auf – und sah Bent auf die Leiter zusetzen, die auf das Dach der Lagerhalle führte.

Ich sprang auf, wollte ihm hinterher, hatte jedoch keine Waffe.

»Hier, Jerry!« rief Donna und warf mir ihre SIG zu.

Ich fing die Waffe auf – und war Bent im nächsten Augenblick auf den Fersen.

***

Atemlos kam Jon Bent auf dem Dach der Lagerhalle an, blickte sich gehetzt um. Jerry Cotton war hinter ihm her, kletterte die Leiter herauf.

Rasch beugte sich der Terrorist über die Brüstung, gab ein, zwei Feuerstöße ab – die von hämmerndem Krachen einer SIG Sauer beantwortet wurden.

Fluchend zog sich der Terrorist zurück, eilte im Laufschritt über das Dach.

Er mußte schleunigst von hier verschwinden – und er wußte auch schon wie …

***

Vorsichtig lugte ich über den Rand der Brüstung.

Die Luft schien rein zu sein.

Rasch erklomm ich das Dach, eilte in gebückter Haltung zu einem Aufbau, ging dahinter in Deckung.

Aufmerksam spähte ich umher, ließ meine Blicke über das flache Dach der Halle schweifen.

Nirgends eine Spur von Bent.

Gerade wollte ich meine Deckung verlassen – als mir von der gegenüberliegenden Seite des Daches schweres Feuer entgegenschlug.

Blitzschnell zuckte ich in den Schutz des Aufbaus zurück, während die Projektile in den Mörtel hämmerten und Brocken von Putz und Gesteinssplitter heraussprengten.

Ich sah das Mündungsfeuer der Ingram, gab meinerseits eine dichte Folge Schüsse ab.

Das Feuer des Ganoven setzte aus.

Ich wartete ein paar Sekunden, stürmte dann aus meiner Deckung, bewegte mich im Zickzack auf die Stellung meines Gegners zu.

Wieder eine Garbe.

Ich warf mich zu Boden, die Geschosse schlugen rings um mich ein.

Ich erwiderte das Feuer, und erneut schien es Bents Ingram die Sprache zu verschlagen.

Ich sprang auf, legte die letzten Meter zur Stellung des Verbrechers im Laufschritt zurück.

Bent war verschwunden.

Statt seiner stand eine Lafette hinter der Brüstung, auf der die Ingram montiert war. Am Abzug der Waffe war ein Impulsgeber aufgesteckt, über den sich die Maschinenpistole per Fernbedienung abfeuern ließ.

Ich fuhr herum, suchte die Dächer der umliegenden Lagerhäuser mit Blicken ab – doch Jon Bent ließ sich nicht mehr sehen.

Frustriert stampfte ich mit dem Fuß auf, stieß eine Verwünschung aus.

Der High-Tech-Verbrecher war mir wieder entkommen.

***

Zwei Tage später brachten mich Will und Donna zum Flughafen von L.A., begleiteten mich bis zum Gate.

Mein Ärger darüber, daß mir Jon Bent wieder entwischt war, hatte allmählich der Freude darüber Platz gemacht, daß William wieder vollkommen rehabilitiert war.

Will war am Leben, hatte seine Dienstmarke zurückerhalten und war als Special Agent ins FBI-Büro Los Angeles zurückgekehrt.

»Na«, meinte mein Neffe, der wegen seiner Schußverletzung am Bein auf Krücken humpelte, »freust du dich darauf, in den Big Apple zurückzukehren?«

»Und ob«, gab ich grinsend zurück. »Hier in L.A. ist entscheidend zuviel los für meinen Geschmack.«

»Also – mir gefällt's«, behauptete Will.

»Auch wenn da draußen ein irrer Psychopath rumläuft, der dem FBI bittere Rache geschworen hat?«

»Auch dann«, versicherte Will. »Vor allem jetzt, da ich rehabilitiert bin. Der Staatsanwalt hat sich sogar persönlich bei mir entschuldigt.«

»Wofür?« fragte Donna. »Dafür, daß du ihm das Nasenbein gebrochen hast?«

Will lachte schallend. »Ganz ehrlich, Leute, ich bin euch sehr dankbar. Wenn ihr nicht gewesen wärt, ich würde jetzt auf einer goldenen Harfe spielen.«

»Schon gut, Partner.« Donna zuckte mit den Schultern, während ein leises Lächeln über ihre attraktiven Züge glitt. »Du bist zwar manchmal ein anmaßender Mistkerl – aber ohne dich wär's beim FBI nur halb so interessant.«

»Da hörst du's!« rief Will und zwinkerte mir grinsend zu. »Ich bin eben doch der bessere Cotton von uns beiden.«

»Also«, meinte Donna darauf, »was den Geschmack von Frauen bezüglich Männern betrifft, mußt du noch viel lernen, Partner …« Darauf beugte sie sich vor, hauchte mir einen zärtlichen Kuß auf die Lippen, dann zwinkerte sie mir zu.

»Leb wohl, Jerry«, sagte sie. »Es war schön mit dir.«

Ich ließ mir meine Verblüffung nicht anmerken – und genoß das lange Gesicht, das mein Neffe, der umschwärmte Frauenheld, in diesem Moment machte.

ENDE
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